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Wo bin ich hier?,
fragte sie sich erschrocken, als sie feststellte, dass dies eigentlich nicht
der Ort war, an dem sie hätte sein müssen. Petra Mahler verharrte unwillkürlich
im Schritt. Die junge blonde Frau mit dem offenen, ausgekämmten Haar blickte an
sich herab und merkte, dass sie ihren himbeerfarbenen Pyjama trug. Jörg, ihr
Freund, mit dem sie auf Reisen war, machte sich daraus immer einen Scherz und
behauptete, dass sie darin aussehe wie der rosarote Panther.


Petra betastete Gesicht und Arme. Sie fühlte
ihren Körper und empfand Schmerz, als sie sich piekte. Also schlief sie nicht.


„Jörg?“, fragte sie flüsternd, als sie leises
Tappen hörte. Aber dann verstummte das Geräusch wieder. Sie war allein wie
vorher auch. Sie blickte sich in der Umgebung um, von der sie nicht wusste, wie
sie hierherkam. Die Wände, die sie umgaben, waren rau und bestanden aus
grobgemauerten Steinen mit breiten Fugen. Diese waren mit Lehm und harter Erde
verschmiert. An den dunklen Bruchsteinen hingen alle paar Schritte rostige
Halterungen, in denen Pechfackeln blakten. Das unruhige, gespenstische Licht
verstärkte die Atmosphäre der Beklemmung und des Grauens. Irgendetwas mit
diesem Herrn stimmt nicht, sagte sich Petra. Aber Widerwille und Misstrauen,
die in ihr aufstiegen, waren schwach. So ging sie weiter. Immer den kühlen
Mauergang entlang, der sich wenige Schritte vor ihr teilte Hier erweiterte sich
das Gewölbe und war durch grobe, massige Trennwände unterteilt. So wurde der
Eindruck erweckt, als bestünde das Gewölbe aus mehreren Kammern


Hinter einer Trennwand vernahm die junge
Deutsche ein leises Gurgeln Vorsichtig, auf Zehenspitzen gehend, näherte sich
Petra Mahler dem Gemäuer. Dahinter waren farbige Lichtreflexe zu erkennen.
Neugierig und ein wenig benommen spähte die Frau um die Ecke. Was sie sah,
steigerte ihre Erregung und ließ ihre Handflächen feucht werden.


Sie blickte in ein alchimistisches Labor, wie
man es im späten Mittelalter und auch noch danach an manchen verborgenen Orten
kannte. Gleich links stand ein langgestreckter Tisch mit allerlei medizinischen
Geräten, Reagenzgläsern, birnenförmigen Behältern, die in eisernen Gestellen
hingen und mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten gefüllt waren. Einige dieser
Flüssigkeiten sprudelten, warfen dicke Blasen, oder es stiegen geisterhafte
Dämpfe hoch, die in einem sinnverwirrenden Gewirr von Schläuchen verschwanden.
Wie das Adergeflecht eines riesigen Organismus wirkten die dicken Schläuche und
Kabel, die unter der Bogendecke entlangliefen. Und das war noch nicht alles, in
einer Nische, die wie ein Regal gestaltet war, standen Glasbehälter, die an
Einmachgläser erinnerten. In ihnen schwammen in Konservierungsflüssigkeit
eingelegte - Organe.


Petra schluckte trocken. Sie hatte keine
besonderen Kenntnisse in Anatomie, aber sie erkannte, dass es sich sowohl um
menschliche als auch um tierische Organpräparate handelte. Bei den Herzen und
Nieren hatte sie Unterscheidungsschwierigkeiten. Bei den menschlichen
Gliedmaßen allerdings bestanden die Probleme nicht. In einem aquarienähnlichen
eckigen Behälter schwamm ein Arm. Er war fahl und wächsern, und dünne Kabel
führten in seine Sehnen und Muskeln Die Hand war Petra Mahler genau
entgegengestreckt, die Finger schlossen und öffneten sich mechanisch, als
wollten sie nach ihr greifen ...
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Sie musste an sich halten, um nicht laut
aufzuschreien. Nur der Gedanke, dass sie im Halbschlaf offenbar aufgestanden
war und den Schlafsack verlassen hatte - wahrscheinlich aufmerksam geworden
durch ein undefinierbares Geräusch -, hielt sie davon ab. Sie riskierte dabei,
auf sich aufmerksam zu machen. Genau das wollte sie aber verhindern. Sicher war
da jemand, dem dieses an Dr. Frankenstein erinnernde Labor gehörte und mit dem
nicht gut Kirschen essen war, wenn er entdeckte, dass sich ein ungebetener Gast
in seiner Schreckenskammer aufhielt. Aber war sie das wirklich - ein
ungebetener Gast?


Petra Mahler kamen plötzlich Zweifel. Der
Gedanke, dass sie angelockt worden war, setzte sich in ihr so fest, dass sie
nicht mehr davon abkam.


War Hypnose im Spiel? Oder stimmte etwas mit
dem Wasser nicht? Im Garten des verlassenen Hauses, das man ihnen als
kostenlose Unterkunft zugewiesen hatte und das auf einem vergammelten
Grundstück nahe der englischen Ostküste stand, gab es eine Pumpe. Die
funktionierte, und es war ihnen gesagt worden, dass das Wasser unbedenklich
wäre. Die verrücktesten Gedanken gingen ihr plötzlich durch den Kopf Vielleicht
war dem Wasser ein Betäubungsmittel beigemixt worden, von dem sie nichts wussten?
Die Überlegung war absurd. Aber dies alles hier war ebenso absurd und forderte
solche Gedanken geradezu heraus.


Vielleicht war das einsame Haus an der Küste,
in dem immer wieder junge Pärchen und Tramper übernachteten, weil ihnen das
Geld für anderweitige Unterkunft fehlte, gar nicht so verlassen. Vielleicht
trieb irgendein verrückter Kerl hier seltsame, absonderliche Studien. Und die
konnte er nur verwirklichen, wenn er Menschen in eine Falle lockte. Dann wäre
dieses Haus eine Menschenfalle, und die Organe und Gliedmaßen, die sie in den
Behältnissen sah, wären demnach ...


Petra Mahlerzwang sich, nicht weiterzudenken.
Das alles war so schrecklich und unfassbar, dass sie sich gegen den Gedanken
sträubte, es könnte so sein, wie sie vermutete. Sie war von Angst erfüllt, aber
auch von Neugier, und so ging sie weiter in das unheimliche Labor hinein. Wie
gebannt starrte sie auf die Hand, die nach ihr griff und sie merkte, dass sich
die Finger sogar in ihrer Richtung bewegten. Petra Mahler lief es eiskalt über
den Rücken. Finger konnten doch nicht die Nähe eines Menschen registrieren!


Im gleichen Augenblick, als sie diesen
seltsamen Gedanken hatte, erblickte sie in einem anderen Behälter, der nur die
Größe eines Einmachglases besaß, ein menschliches Auge. Es schwamm ebenfalls in
Konservierungsflüssigkeit. Das Auge war an haarfeine Drähte angeschlossen. Wie
gebannt blieb Petra Mahler stehen. Sekundenlang stockte ihr Atem. Das Auge
bewegte sich langsam, folgte ihren Bewegungen und senkte dann das Lid wieder herab.
Im gleichen Moment endete auch die Bewegung der greifenden Hand, die sich
direkt neben dem Auge befand. Petra stöhnte und presste erschrocken die Hand
auf den Mund. Hand und Auge waren getrennt - aber dennoch funktionierten sie im
Zusammenspiel.


Was war das nur für ein grässlicher Ort, an
den sie geraten war! Sie musste weg von hier, so schnell wie möglich. Sie
machte auf dem Absatz kehrt. Dies geschah mit einer derart heftigen Bewegung,
dass sie mit dem Arm gegen eines der dicht stehenden Behältnisse stieß. Es fiel
um. Aus dem schmalen Hals schwappte eine kobaltblaue Flüssigkeit. Der Behälter
kippte über den Tischrand und zerschellte auf dem rauen Steinboden. Es gab
einen Knall, der sich anhörte, als wäre ein Schuss abgefeuert worden. Petra
Mahler fuhr mit einem Aufschrei herum. Da war nichts mehr zu retten. Der
ballonförmige Behälter lag in tausend Scherben. Ölig breitete sich eine
blauschwarze Lache auf dem unansehnlichen Boden aus.


Die junge Frau stürzte davon. Keine zehn
Pferde konnten sie mehr an diesem schauerlichen Ort halten. Irgendwo musste sie
in dieses Gewölbe gekommen sein. Nur konnte sie sich seltsamerweise nicht daran
erinnern, wann und wie ... Also war doch ein Betäubungsmittel im Spiel! Nur so
wurde auch verständlich, weshalb sie sich zur Wehr setzte, während sie am
Anfang wie eine Schlafwandlerin einen ihr völlig unbekannten Weg gegangen war.
Vielleicht lag die Tür am Ende des langen Tunnels, den sie durchschritten hatte
und in dem ihre Erinnerung nach dem Abklingen der Wirkung des Betäubungsmittels
wieder einsetzte.


Petra Mahler kam die Flucht vor wie ein
Alptraum. Hinter ihr lag das Frankenstein-Labor, vor ihr öffnete sich ein von
blakenden Fackeln erhellter Gang, von dem sie nicht wusste, wohin er führte.
Aber sie wurde all ihrer Gedanken enthoben. Petra Mahler kam nicht weit. In dem
Moment, als sie die unsichtbare Schwelle des Gewölbes erreichte, lief sie dem
Geschöpf direkt in die Arme.


Diese waren lang, mit ausladenden Händen, die
sich ihr ruckartig entgegenstreckten und sie festhielten. Die junge Frau schrie
gellend. Ihr Schrei hallte durch das unterirdische Gewölbe.


„Jörg! Hilf mir! H-i-l-f-e-e-e!“


Dann wurde sie nach vom gerissen. Die großen
Hände des unfassbaren Wesens verschlossen ihren Mund und erstickten ihren
Schrei. Alles in Petra Mahler wehrte sich gegen das, was sie sah. Die Gestalt
passte in diese Umgebung und schien dem unheimlichen Labor entsprungen. Sie
hatte ein teigiges, fahles Gesicht und eine hohe Stirn mit blutroten Narben,
die senkrecht im Schädel saßen. Die Augen waren klein und wässrig, und rings um
den bleichen Hals lief ebenfalls eine blutrote, frische Narbe. Es sah aus, als
wäre der Kopf aufgesetzt worden.


Aber das war bei der Gestalt, in deren
starken, überlangen Armen sie zappelte, kein Wunder. Jedes Kind kannte dieses
Geschöpf- das schreckliche Monster des Dr. Frankenstein ...
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Als er wach wurde, schien die Sonne warm
durch das kleine schmutzige Fenster. Jörg Vernau kitzelten die Strahlen und der
durch die Hütte schwebende Staub in der Nase, und er musste heftig niesen.


„Sorry“, sagte der braungebrannte,
dunkelhaarige Mann, „ich hoffe, ich hab dich nicht zu sehr erschreckt.“ Er
schlug die Augen auf und beugte sich mechanisch zur Seite, um nach seiner
Freundin zu tasten, die auf dem Matratzenlager, ebenfalls eingehüllt in ihren
Schlafsack, neben ihm lag.


Liegen sollte ... denn sie war - nicht da.


Jörg blinzelte in das Licht, das in breiten
Bahnen durchs Fenster flutete, und blickte in die Runde. Der Raum war nicht
groß und verstaubt. Spinngewebe hing in den Ecken von der Decke herab. In ihrer
Mitte war eine altmodische Lampe befestigt. Ihr schmutziger, vergilbter Schirm
war an mehreren Stellen durchbrochen. In die Fassung hatte man eine Birne
eingeschraubt, aber Licht konnte sie nicht spenden, selbst wenn sie noch
funktionstüchtig sein sollte. Im ganzen Haus gab es keinen elektrischen Strom
mehr. Wer allerdings hierher kam, verzichtete gern auf Luxus, den er nicht
erwarten konnte. Wem das See nahe Grundstück gehörte,
wusste niemand so recht. Es hieß, dass ein spleeniger Engländer, der vor Jahren
viel Geld mit dem Verkauf eines Kinderspielzeugs gemacht hatte, eines Tages
plötzlich die Schnauze von dieser Art Leben voll hatte und kurzerhand ausstieg.
Er schloss sich einer Gruppe junger Leute an und trampte durch die Welt. Ob er
sich derzeit in Bangkok, Hongkong, Singapur oder Malaysia, in Delhi oder
Melbourne aufhielt, wusste kein Mensch. Er war verarmt, seine Geschäfte
existierten nicht mehr, und von seinem Reichtum war nur noch dieses nun
vergammelt und heruntergekommen aussehende Sommerhaus an der englischen
Ostküste übriggeblieben, unweit des Seebades Clacton on Sea.


Unter jungen Leuten, die durch die Welt
trampten, wurde dieser Tipp stets mündlich weitergegeben: „Wenn du mal ne
Bleibe suchst, die nichts kosten darf und an einer ganz tollen Stelle mit
Meerblick und Privatstrand liegt, solltest du dir diese Adresse merken ...“


Jörg Vernau und Petra Mahler, die gemeinsam
unterwegs waren und kreuz und quer durch England zogen, kam dieser Tipp sehr
gelegen. Gehört hatten sie davon in einer verräucherten Disko im Herzen von
Soho.


Ob das Haus natürlich frei sei, wisse kein
Mensch. Manchmal stünde es wochenlang leer, dann wiederum seien sämtliche Räume
belegt. Manchmal hätte man auch Glück, einige Tage ganz ungestört und richtig
nett dort zu verbringen.


Jörg Vernau und seine Freundin hatten das
Glück gehabt, das Sommerhaus leer vorzufinden. Die einzelnen Räume waren im
Lauf der Zeit in ein richtiges Matratzenlager umgewandelt worden. Dies ließ den
Schluss zu, dass eine Kommune junger Menschen hier eine Zeitlang fest gewohnt
hatte. Die Matratzen, ein paar alte Bier- und Obstkisten, die
aufeinandergestapelt primitive, aber brauchbare Schränke ergaben, waren die
Überbleibsel aus dieser Zeit. Die Matratzen, die keiner mitgenommen hatte,
dienten Neuankömmlingen und Unterkunftsuchenden, die in diese Ecke kamen, als
Möglichkeit, weich und fast komfortabel zu liegen.


Jörg Vernau schälte sich aus seinem
Schlafsack und war erstaunt darüber, dass Petra nicht neben ihm lag. Er kannte
sie als Langschläferin. Es war in der Regel so, dass er sie wecken musste, und
sie dann geraume Zeit brauchte, ehe sie munter war. Dann dauerte es immerhin
nochmal eine halbe Stunde, ehe sie sich bequemte. aufzustehen. Und jetzt war
Petra schon weg!


„Dann bin ich entweder spät dran, oder das
Wetter ist so phantastisch, dass sie schon nen Ausflug zum Meer unternommen
hat.“


Natürlich konnte es auch sein, dass sie in
der Küche hantierte. Die gab’s wirklich. Dort stand ein alter Kohleofen, ein
eingebauter Schrank war auch vorhanden, und sie hatten alle ihre Sachen, wie
Proviant, Gaskocher, Kaffee und Trockenmilch, dort untergebracht- Jörg Vernau
hörte keinerlei Geräusche und ging davon aus, dass seine Freundin sich
absichtlich leise verhielt, um ihn nicht vorzeitig auf die
Frühstücksüberraschung aufmerksam zu machen.


Die Tür zur Küche war angelehnt. Vernau
drückte sie vorsichtig auf. Doch der Raum war leer. Alles stand noch so wie am
letzten Abend. Sie hatten sich eine Dose mit Fleisch heißgemacht, und der
Geruch der Konserve hing jetzt noch in der Luft.


Dann war es also doch so, dass sich Petra zum
Strand begeben hatte ...


Jörg Vernau schälte sich aus den Shorts, die
er trug, und sauste nach draußen. Hier in der einsamen Bucht, von keiner Seite
her einsehbar, konnte er es wagen, nackt ins Meer zu laufen. Wahrscheinlich
hatte das auch Petra getan. Obwohl er sich nicht erinnern konnte, ihren Pyjama
beim Schlafsack gesehen zu haben. Er überquerte den steinigen Strand. Der
Himmel war wolkenlos blau, die Luft noch etwas frisch, aber das störte ihn
nicht. Leise rauschten die Wellen. Jörg Vernau hielt vergebens nach seiner
Freundin Ausschau. Er sah sie weder am Strand, noch auf einem Felsen zum
Sonnenbaden, noch im Wasser.


„Petra!“, rief er einige Male laut ihren
Namen, ohne jedoch eine Antwort zu erhalten. Er lief ins Wasser und blickte
sich nach allen Seiten um. Nirgends war eine Spur. „Mach keinen Quatsch!“, rief
er in das Rauschen der Wellen und in die Einsamkeit, die ihn umgab. „Gib mir
endlich ein Zeichen, wenn du in der Nähe bist.“


Noch immer erfolgte keine Antwort. Da nahm Vernaus
Unruhe zu. Er schwamm ungefähr hundert Meter hinaus und blickte in die Bucht
zurück, in der Hoffnung, doch noch irgendwo seine Freundin zu erhaschen. Nach
zehn Minuten kehrte Jörg Vernau beunruhigt zum Haus zurück. War etwas passiert?
Er kam nicht von diesem Gedanken los. Es war kaum damit zu rechnen, dass Petra
sich um diese Zeit in die Stadt begeben hatte.


Es war wenige Minuten nach acht. Bis nach
Clacton on Sea waren es eineinhalb Meilen. Wenn sie früh losgegangen war, um
gleich nach dem Öffnen der Geschäfte dort zu sein, musste sie auch bald wieder
zurück sein.


Jörg Vernau ging nicht gleich ins Haus. Er
lief auf dem schmalen, steinigen Weg rund herum und spähte hinter den Schutz
eines Gebüschs über den gewellten, grasbewachsenen Boden, der sich dahinter
ausdehnte. Weit und breit war niemand zu sehen. Vernau ließ eine Viertelstunde
verstreichen, ehe er ins Haus zurückkehrte. Er suchte als Erstes Petras Pyjama.
Der war nicht da. Das war die erste Überraschung, die er verdauen musste. Dann
stellte er fest, dass alle ihre Kleider an den Wandhaken hingen. Es war
unwahrscheinlich, dass Petra mit dem Pyjama nach Clacton spaziert war. Sie war
zwar unkompliziert und neigte ein wenig zu Extremem, aber so verrückt, mit
ihrem rosaroten-Panther-Pyjama im Seebad hemmzulaufen, war sie auch wieder
nicht. Da stimmte etwas nicht!


In aller Eile zog Vernau sich an. Er musste
Petra suchen. Da hörte er das Geräusch ...


Es kam aus einem auf der Nordseite liegenden
Raum. Die Rückwand des Hauses war hier direkt an die Klippen gebaut. Die beiden
Zimmer auf dieser Seite waren extrem düster und kühl, wurden aber auch, wenn
das ehemalige Sommerhaus des verschwundenen Millionärs voll belegt war, als
Schlafräume benutzt. Auf die Idee, dort nachzuschauen, war er erst gar nicht
gekommen. Alle Sorgen, die er sich eben noch gemacht hatte, wichen einem
Gedanken, der so einfach war, dass er alles erklärte. Petra war in der Nacht
offensichtlich deshalb ausgezogen, weil er geschnarcht hatte.


Vorsichtig legte er die Hand auf die Klinke
und drückte sie herab. Im Zimmer dahinter war es stockfinster. Das Licht, das
von hinten durch die kleinen Fenster und die halboffene Tür fiel, bewirkte ein
leichtes Aufhellen der Umgebung, in der Dämmerung erblickte Jörg Vernau die
Umrisse zweier Menschen. Die einer Frau und - eines Mannes.


Der Fremde, schäbig gekleidet, war mindestens
zwei Meter groß, hatte breite, kantig hochgezogene Schultern und auffallend
lange Affenarme. Die Silhouette kam Jörg Vernau irgendwie vertraut vor: Dies
war der Schattenriss von - Frankenstein! Und daneben - Petra in ihrem rosaroten
Pyjama!


Vernau war so perplex, dass er im ersten
Moment daran zweifelte, ob er dies alles wirklich sah. Ein solch verrücktes
Bild mit den unmöglichsten Situationen und der Verleugnung von Raum und Zeit
konnte nur im Traum entstehen.


Die Silhouetten verhielten sich abwartend.


Petra?!“, fragte Vernau leise ins Halbdunkel
und setzte den Fuß über die Schwelle.


„Jörg?!“, erklang die Frage aus dem fensterlosen
Raum.


Neugierig und interessiert trat der junge
Mann näher. Er ließ die beiden Gestalten nicht aus den Augen.


„Was ist los, Petra? Was hast du hier zu
suchen?“


„Das ist genau die richtige Frage, Jörg. Ich
habe etwas gesucht - und etwas gefunden. Ich habe ein Geheimnis entdeckt.“


„Da scheint wohl irgendwann mal ein Künstler
übernachtet zu haben, der ein Frankenstein-Fan war, wie? An hässlichen
Regentagen hat er sich hierher zurückgezogen und eine Statue nachgebildet. die
jedes Kind kennt. Nur komisch, dass wir sie nicht bemerkt haben, als wir nach
unserer Ankunft das ganze Haus unter die Lupe nahmen.“


Er wunderte sich darüber, dass sie ebenfalls
reglos wie eine Statue neben der breitschultrigen Monstergestalt stand und
keine Anstalten machte, ihm auch nur einen einzigen Schritt entgegenzugehen.


Da durchquerte er schnell den Raum. Vernaus
Rechte kam nach vom, er wollte nach der Freundin greifen und sie zu sich
herüberziehen. Doch dazu kam er nicht mehr ...


Monster Frankenstein rührte sich. Seine
klobigen Hände zuckten, als würde plötzlich elektrischer Strom durch den Körper
geleitet. Jörg Vernau wurde von dem Angriff völlig überrascht. Der junge
Deutsche hatte mit einer solchen Möglichkeit überhaupt nicht gerechnet.


Das war ja gar keine Wachsfigur! Der Kerl
lebte! Jörg Vernau wurde förmlich nach vom gerissen, direkt auf den aus
Leichenteilen zusammengesetzten Menschen zu. Er taumelte dem Monster an die
breite Brust. Erst dann wurde ihm die Ungeheuerlichkeit des Geschehens bewusst,
und er löste sich aus dem Bann, der ihn sekundenlang gelähmt hatte. Er wollte
die Arme hochreißen und sich aus der Umklammerung lösen. Aber Frankenstein war
schneller und - kräftiger.


Mit einem Arm umschlang er den Rücken des
ahnungslos Eingetretenen, die andere Hand presste sich mit aller Kraft auf Jörg
Vernaus Mund. Die Luft wurde ihm abgestellt, und er war außerstande zu
schreien. Doch selbst wenn er gellend um Hilfe gerufen hätte, niemand wäre in
dieser Einsamkeit gewesen, um ihn zu unterstützen. Außer - Petra ...


Doch die stand nur da und lächelte abwesend
und selbstvergessen vor sich hin, als ginge sie das alles nichts an. Jörg Vernau
knallte gegen den breitschultrigen, nach Moder und Feuchtigkeit riechenden
Körper, als wäre dieser gerade erst dem Grab entstiegen. Der Deutsche wehrte
sich verzweifelt, schlug und trat um sich. Vernau war alles andere als ein
Schwächling. Doch gegen die große Monstergestalt hatte er keine Chance. Es
schien, als würden Frankenstein immer mehr Kräfte zufließen. Kantig, aber
kraftvoll wehrte er jeden Angriff ab, und es gelang Vernau nicht mal, seine
Daumen unter die große, fahle, angenähte Hand zu schieben, die ihm Mund und
Nase verschloss. Vor seinen Augen bildete sich ein pulsierender Nebel, und er
merkte, wie die Luft knapper wurde. Seine Lungen standen unter derartigem
Druck, dass er meinte, sie würden im nächsten Moment platzen. Dann erlahmte
seine Gegenwehr völlig. Mit hartem Ruck zog Frankenstein das Opfer herum. Dies
geschah mit einer solchen Vehemenz, dass es in Vernaus Halswirbeln vernehmlich
knackte. Vom gleichen Augenblick an konnte Jörg Vernau keinen Finger mehr
rühren. Das Monster hatte ihm das Genick gebrochen.
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Frankenstein hielt den Toten mit einer Hand
und drehte sich dann der Wand zu, vor der er die ganze Zeit gestanden hatte.
Mit der freien Linken drückte er fest gegen die raue, unverputzte Fläche. Eine
geheime, steinerne Tür wich mahlend zurück und gab den Weg frei in einen
dunklen Korridor, der direkt in den Fels hinter dem Haus führte. Die
Monstergestalt schleifte den Toten hinter sich her. Petra Mahler bildete den
Abschluss des seltsamen Zuges. Hinter ihr schloss sich die Mauertür wieder, und
die Stelle, wo sich die Geheimtür befand, unterschied sich in nichts von der
allgemeinen Struktur der Wand. Der Eingang in das geheime Labor des Dr.
Frankenstein war perfekt getarnt.
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„ln der letzten
Zeit“, sagte Larry Brent alias X-RAY-3, „scheinen Leichenhäuser und -hallen
bevorzugte Aufenthaltsorte für uns zu sein!


Er äußerte dies zum Abschluss der
Besichtigungstour, die hinter ihnen lag. Sie - das waren Morna Ulbrandson, die
Schwedin, Iwan Kunaritschew, der kauzige Russe, und Larry Brent, der
Amerikaner-hielten sich zurzeit in London auf. Larrys alter Freund -
Chief-lnspector Edward Higgins - hatte die Hilfe der PSA angefordert. Dies war
nicht seine erste Zusammenarbeit mit ihr. Viele erfolgreich abgeschlossene
Fälle lagen schon hinter ihnen. Am bemerkenswertesten waren dabei die
gemeinsamen Aktionen gegen den unheimlichen Dr. Gorgo und Dracula, den
blutsaugenden Vampirgraf gewesen.


„Diesmal, so kommt es mir vor, scheint Dr.
Frankenstein unser Gegner zu sein“, fuhr Larry- Brent fort, in Anspielung auf
die Fälle, die sie in London und Umgebung in Atem gehalten hatten. „Gorgo und
Dracula konnten wir den Garaus machen. Wenn wir herausfinden, was jetzt hier
vorgeht, müsste es eigentlich gelingen, auch dieser Sache Herr zu werden ...“


„Ich bewundere deinen Optimismus,
Towarischtsch“, ließ der breitschultrige, rothaarige Bursche neben ihm seine
Stimme dröhnen. „Gerade haben wir die ersten Spuren gesichert, und schon
sprichst du vom Ende des Falles. Es ist schwer, Geister zu fangen.“


„Das heißt“, fing Larry den Ball auf, „dass
du dir auch schon Gedanken über die Angelegenheit gemacht hast. Das kann ich
nur begrüßen, Brüderchen. Die Gedanken, die du äußerst, sind sogar erstaunlich
klar formuliert. Demnach ist trotz massivster Angriffe auf deine Hirnzellen
noch alles in Ordnung mit dir.“


X-RAY-3 spielte auf eine besondere
Leidenschaft seines Freundes an. Iwan Kunaritschew rauchte wie ein Schlot, und
nur eine bestimmte Marke: seine eigene. Aus geheimnisvoller Quelle, die
irgendwo in seinem großen Heimatland lag, bezog er einen rabenschwarzen Tabak,
einen Machorka, gegen den Kohlenstaub harmlos wirkte. Wegen ihrer geradezu
umwerfenden Eigenschaften und einiger unbeschreiblicher Besonderheiten, trugen
Iwan Kunaritschews Selbstgedrehte den Beinamen Vampirkiller. Der scharfe Rauch
dieser Zigaretten war berüchtigt. Selbst hartgesottene Raucher hatten da mit
den Tränen zu kämpfen. Kunaritschew verkonsumierte seine Stäbchen jedoch, ohne
mit der Wimper zu zucken. Iwans Zigaretten waren oft Streitobjekt zwischen den
beiden Kollegen. Larry Brent, seit langem passionierter Nichtraucher, nutzte
jede Gelegenheit, seinem Freund das Rauchen abzugewöhnen. Er hätte ebenso
versuchen können, einen Fisch davon zu überzeugen, dass es besser für ihn sei,
auf dem Trockenen zu schwimmen statt im Wasser. Iwan und Larry waren äußerlich
grundverschieden. Wer den Umgangston der beiden hörte, hielt sie für
spinnefeind. Genau das Gegenteil war jedoch der Fall. Larry und Iwan waren
dicke Freunde, der eine ging für den anderen durchs Feuer, wenn es sein musste.
Die Frotzeleien zwischen den beiden waren ebenso sprichwörtlich in der PSA wie
Iwans bitterböse Selbstgedrehte und die scharfen Getränke, die er - ohne
besondere Wirkung danach zu zeigen - zur Verdauung oder auch bei jeder anderen
Gelegenheit genoss.


Gerade nach dem Besuch im letzten
Leichenschauhaus in London schien sich die Anspannung der letzten Stunden in
scherzhaften Rangeleien aufzulösen. Morna Ulbrandson, die Dritte im Bund, die
den Auftrag erhalten hatte, sich wegen der geheimnisvollen Vorfälle in und um
London dort einzufinden, hörte eine Zeitlang schweigend zu. Der Hausverwalter
und Edward Higgins von Scotland Yard warfen sich hin und wieder einen Blick zu.
Der Mann im weißen Kittel, schlank und hochgewachsen, hatte mit vielen
Besuchern zu tun. Aber er konnte sich nicht erinnern, jemals Leute erlebt zu
haben, die sich so benommen hatten. Chief-lnspector Higgins dagegen konnte in
dieser Beziehung nichts mehr aus der Ruhe bringen. Er hatte Brent und
Kunaritschew schon mehr als einmal live erlebt.


Draußen vor dem langgestreckten Gebäude
standen die Fahrzeuge: Higgins’ Dienstwagen und ein sandfarbener Bentley. Den
hatte X-RAY-3 bei Hertz, Rent a Car nach seiner Ankunft auf Heathrow Airport
übernommen. Mindestens ein Bentley musste es sein. Er spielte in dem Auftrag,
der Larry Brent von X-RAY-1, dem Leiter der PSA übertragen worden war, eine
besondere Rolle.


X-RAY-1 wollte den rätselhaften
Vorkommnissen, die Scotland Yard und einige Polizeidienststellen außerhalb
Groß-Londons in Atem hielten, von mehreren Seiten gleichzeitig auf den Leib
rücken. So war es nicht verwunderlich, dass er sein bestes Team auf den Weg
geschickt hatte: Larry Brent, Morna Ulbrandson und Iwan Kunaritschew. Die
außergewöhnlichsten Fälle vertraute er stets diesem Team an, das bisher im
Umgang mit dem Unheimlichen und den unglaublichsten Rätseln dieser Welt die
besten Erfolge nach- weisen konnte.


Das, was Morna, Larry und Iwan aufdecken
sollten, barg ganz offensichtlich unauslotbare Gefahren in sich. Das hatte
X-RAY-1 veranlasst, die große Besatzung zu wählen.


Auch Larry, der nach der schweigsamen Führung
durch die Leichenhalle Zuversichtlichkeit zur Schau trug, wusste nur zu gut,
dass sie einen harten Brocken zu verdauen hatten. Eigentlich bestand der Grund
ihrer gemeinsamen Anwesenheit aus drei Fällen.


Fall Nummer eins: im Memorial Hospital war
ein Patient operiert worden. Die Operation war erfolgreich abgeschlossen
worden. Dem Mann war die Gallenblase entfernt worden. Damit konnte man leben.
Und es war anzunehmen, dass der Patient wieder aus der Narkose erwachen würde.
Komplikationen waren nicht zu erwarten Alles verlief normal Puls und Atmung
waren im Normbereich, der Kreislauf hatte sich stabilisiert. Die Werte, die das
EKG zeigte, waren gut.


Aber dann geschah das Unfassbare. Der Patient
wurde sechs Stunden nach der Operation, nachdem er bereits aus der Narkose
erwacht war und einige Worte mit seinen Angehörigen gesprochen hatte, tot in
seinem Bett aufgefunden.


Was war geschehen? Das Herz hatte ausgesetzt.
So lautete die erste plausible Erklärung. Bei der Untersuchung stießen die
Mediziner jedoch auf einen schockierenden Umstand. Der Mann - hatte überhaupt
kein Herz...


Es fehlte! Scotland Yard stand vor einem
Rätsel. Man glaubte zuerst an einen makabren Scherz. Die Recherchen brachten an
den Tag, dass das Herz des Frischoperierten tatsächlich noch sechs Stunden
einwandfrei funktioniert hatte. Danach müsste dann - und nur durch einen Irren
eigentlich - der Mann noch mal operiert und ihm dabei das Herz
herausgeschnitten worden sein!


Organdiebstahl? Dieser Gedanke hatte sich
ihnen allen unwillkürlich aufgedrängt. Aber dann wäre das ein Fall für die
herkömmlichen Verbrechensbekämpfungs-Institutionen gewesen. Scotland Yard wäre
allein damit zurechtgekommen. Doch der Fall lag komplizierter. Hätte man dem
Frischoperierten das Herz entfernt, um einen gut zahlenden Kunden irgendwo in
der Welt damit zu versorgen, hätte man dieses Unternehmen sicher nicht auf
diese Weise erledigt. Schließlich musste der Verursacher damit rechnen, dass
seine schändliche Tat schnell aufgedeckt wurde. Ein Patient, der unter
ungeklärten Umständen verstarb, wurde gründlich untersucht. Eine erneute Operationsnarbe
wäre umgehend festgestellt worden. Aber die gab es nicht. Und da es
ausgeschlossen war, dass dem Opfer das Herz schon während der ersten Operation
entfernt worden war - schließlich hatte er einige Stunden gelebt und die
Herztätigkeit war einwandfrei aufgezeichnet worden - ließ nur eine Erklärung
zu: Es handelte sich eindeutig um ein übersinnliches Phänomen. Dem Mann war das
Herz auf geistige Weise entfernt worden, als hätte ein unsichtbarer Chirurg
Hände und Skalpell aus einer anderen Dimension in seinen Körper gebracht...


 


●


 


Dieser eine Fall war schon merkwürdig genug
und hätte ausgereicht, um die Psychoanalytische Spezial-Abteilung - kurz PSA
genannt - auf den Plan zu rufen.


Aber dies eben war noch nicht alles. Auf dem
Friedhof von Romford, nur wenige Meilen weiter nordöstlich von Groß-London, war
vor wenigen Tagen die Tätigkeit eines Grabschänders entdeckt worden.
Friedhofsbesucher waren auf ein geöffnetes Grab aufmerksam geworden und hatten
die örtliche Polizei benachrichtigt. In dem Grab war erst vierundzwanzig
Stunden zuvor ein gewisser Robert Harton beigesetzt worden.


Harton wurde nur siebenundzwanzig Jahre alt.
Er starb nach einer Überdosis Heroin, und es hieß, dass er schon im letzten
Jahr seines Lebens nur noch im Delirium und wie ein Träumer lebte. Sein Gehirn
war stark geschädigt, wie die Obduktion ergeben hatte. Und genau um dieses
Gehirn ging es. Als die Polizei das geschickt wieder zugeworfene Grab öffnete
und sich den Inhalt des Sarges ansah, erlebten die Beteiligten einen Schock. Der
Tote hielt die kahle, abgelöste Hirnschale zwischen seinen steifen, wächsernen
Fingern, und sein Kopf erinnerte an eine leere Schüssel. Hartons Hirn war
verschwunden!


Fall Drei war nicht minder merkwürdig. Er
betraf wieder das Memorial Hospital. Dort war eine Leiche verschwunden. Als das
Bestattungsunternehmen den Toten abholen wollte, wurde festgestellt, dass sich
die Leiche nicht mehr auf der Bahre befand. Diese war leer. Die Suche verlief
ergebnislos, und niemand hatte eine Erklärung dafür.


Gab es zwischen diesen drei Fällen einen
direkten Zusammenhang? Dies war nur eine von vielen Fragen, die die drei in
London anwesenden Agenten klären sollten. Eine weitere war, festzustellen, auf
welche Weise sich die Organ- und Leichendiebstähle ereigneten. Bisher gab es
keine Zeugen und keine brauchbaren Spuren, die zu einer bestimmten Person
führten. Die Agentinnen und Agenten der PSA waren jedoch gewohnt, auch dann
tätig zu werden, wenn es keinen direkten Angriffspunkt gab. Sie zäumten das
Pferd kurzerhand vom Schwanz auf. Der Verursacher war mit großer
Wahrscheinlichkeit kein Sterblicher. Ein Rachegeist? Iwans leicht hingeworfene
Bemerkung vom Geist des legendären Baron von Frankenstein war gar nicht so
absurd. Waren die Orte, wo die Ereignisse stattfanden, vielleicht besonders zu
berücksichtigen?


„Vielleicht stehen sie unter einem Fluch, von
dem wir nichts wissen, und der bestimmte Menschen in Bann zieht“, mutmaßte
Larry, als sie draußen vor dem Gebäude standen und wieder unter sich waren.


„Es ist bestimmt kein Zufall, dass
ausgerechnet in zwei Fällen das Memorial Hospital eine Rolle spielt“, schaltete
sich Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C ein, nachdem die Gespräche zwischen Larry
und Iwan wieder normal klangen.


„Das herauszufinden, wird deine Aufgabe sein,
Schwedengirl“, entgegnete Brent.


Ihre Aufgabenbereiche waren genau eingeteilt.
Sie gingen nach der Methode vor: Getrennt marschieren - vereint schlagen. Sie
wollten durch ihre auffällige Arbeit das Unbekannte und Unsichtbare
herauslocken. Ob es ihnen auch gelang, war eine andere Frage. Die mit den
Vorfällen befassten Scotland-Yard-Beamten waren bisher in keiner Weise in
Gefahr geraten, als sie ihre Recherchen anstellten. Jeder Mitarbeiter des
Memorial Hospitals war unter die Lupe genommen worden.


„Und die Burschen und Girls, die mit Robert
Harton, unserem hirnlosen Toten, zu tun hatten, scheinen bis auf das gemeinsame
Hobby, das sie mit ihm teilten, ebenfalls sauber zu sein. Keiner hat sich mit
okkulten und magischen Praktiken befasst, es wurden in dem Kreis niemals -
nicht mal zum Scherz - spiritistische Sitzungen und Totenbeschwörungen
abgehalten, wie man das oft hört, Towarischtsch“, sinnierte der russische
PSA-Agent vor sich hin. Beiläufig schnickte X-RAY-7, während er sprach, eine
der dicken Zigaretten aus dem alten silbernen Etui, das er in der Innentasche
seiner Jacke verstaut hatte.


„Vielleicht, Brüderchen, tun sie das doch,
wenn sie dich kennenlernen“, meinte Larry, der mit misstrauischen Blicken die
Handbewegungen seines Freundes beobachtete. Noch steckte die Zigarette
unangezündet zwischen Iwans Lippen. Mechanisch suchte er nach Streichhölzern.
..Hoffentlich kommt keiner auf die Idee, einen furchtbaren Zigarettenzauber in
die Wege zu leiten und dich mitsamt deinen schwarzen Monsterzigaretten dorthin
verschwinden zu lassen, wo der Teufel zu Hause ist. Verschwinden werden
übrigens jetzt wir, bevor du Feuer legst. Es bleibt also alles wie
abgesprochen. Ich erstatte Meldung nach New York, und wir begeben uns in die
Startlöcher. Die Leichen von Robert Harton und jenem Mister Andrew Welling, dem
sie das Herz raubten, haben wir gesehen, Edward", wandte er sich an den
bereits ergrauten Briten, der schweigend mit ihnen die Exkursion durch die
Leichenhäuser mitgemacht hatte. Larry und seine Begleiter hatten auch andere Tote
sehen wollen, die aus dem Memorial Hospital gekommen waren. An diesen hatten
sie jedoch nichts Außergewöhnliches entdecken können. So war der Verdacht der
Freunde, dass offenbar nur bestimmte Personen bisher gezielt ausgewählt worden
waren, gar nicht so abwegig.


„Sie übernehmen die Fuhre Kunaritschew und
setzen ihn wie vereinbart an der nächsten U-Bahn-Station ab. Ich werde Miss
Ulbrandson in die Nähe des Memorial Hospitals bringen. Den Rest des Weges wird
sie zu Fuß zurücklegen, um sich zunächst mal ihre Stellung anzusehen. Dr.
Waverton, der Chefarzt des Hospitals, soll ein Frauenheld sein und eine ausgesprochene
Schwäche für Blondinen haben. Eine schwedische Krankenschwester wird ihm
bestimmt gefallen.“


„Hoffentlich verliebe ich mich nicht wirklich
in ihn, Sohnemann“, warf die attraktive Agentin ein.


„Ein bisschen den Kopf verdrehen sollst du
ihm schon, aber dich nicht in ihn verlieben. Denke immer daran: Waverton ist
einer von vielen Verdächtigen, über die wir mehr erfahren müssen. Er weiß
alles, was in der Klinik vorgeht. Von der Veränderung Andrew Wellings hat er
jedoch nichts bemerkt. Wenn er wirklich ahnungslos ist, wirst du das sicher
bald genau wissen. Solange unsere Kenntnisse noch so eingeengt sind, müssen wir
jedoch mit allem rechnen. Hinter der Gefahr, deren Spuren wir alle gesehen
haben, kann unter Umständen unser alter Freund Dr. Satanas stecken, der sich
mal wieder ein neues Gesicht gegeben hat... Oder ein Geschöpf der Hölle, ein
rächender Geist... ein Dämon Rha-Ta-N’mys oder ganz und gar ihre Kraft, die
durch irgendeinen uns unbekannten Umstand zur Wirkung kommt. All dies kann es
sein, etwas uns völlig Unbekanntes oder auch - der wiedererwachte Geist Baron
von Frankensteins, der als Geist-Chirurg aus dem Jenseits nach mehr als
hundertundfünfzig Jahren erneut sein Unwesen treibt. Damals tauchte er hier in
London, als er aus Deutschland wegen seiner verbotenen Experimente fliehen
musste, eine Zeitlang unter. Es heißt, dass er sich in dieser Stadt ein neues
Aussehen gab und lange Zeit unerkannt unter den Bürgern der Themse-Metropole
lebte, ehe es ihn wieder in die Heimat zurückzog ... Alte Mauern, die Erde,
über die wir schreiten, bewahren die Spuren derer, die vor uns hier waren. Wie
unerwartet Klangwellen in sogenannten Spukhäusern plötzlich aus unerfindlichem
Grund frei werden - Seufzer und Stöhnen, Klopfzeichen und Schritte, die von
keinem Lebenden verursacht sind - können Bilder und Gestalten aus der
Vergangenheit auftauchen. Oder - es ist auch nur der ruhelose Geist eines
Verdammten oder Verfluchten, der sich irgendwann durch seinen Lebenswandel,
durch seine Beschäftigung mit dem Okkulten und den Mächten der Finsternis in
ein Netz verstrickte, aus dem er sich endlich befreien will. Und dies wiederum
ist in den seltensten Fällen aus eigener Kraft möglich. Ich glaube, Brüderchen,
dass dein Geistesblitz vorhin der Wahrheit am nächsten
kommt. Vielleicht weilt Frankensteins Geist tatsächlich wieder unter uns.
Ruhelos wirkt eine irregeführte Seele fort und kann nicht unterlassen, was sie
im Diesseits einst trieb.“


Er brauchte nicht weiter auszuführen, was er
dachte. Morna und Iwan wussten es auch so, und sie kannten die Gefahr, in die
sie sich begaben, sehr wohl. Wenn der ruhelose und wieder aktivierte Geist des
genialen und gleichzeitig auch besessenen Barons aus dem Jenseits heraus
wirkte, mussten sie schnellstmöglich einen Weg finden, diesem Treiben ein Ende
zu machen.


Zu seinen Lebzeiten setzte Dr. Frankenstein
einen neuen Menschen aus Leichenteilen zusammen. Als Geist bediente er sich der
gleichen Mittel, wie der Fall Robert Harton zeigte. An dessen Grab waren zwar
Manipulationen vorgenommen worden, aber ebenso einwandfrei stand auch fest,
dass der Unbekannte nicht mit Schaufel und Spaten hier zu Werke gegangen war.
Der Sarg war in der Tiefe geblieben und nicht freigelegt worden. Die Beamten,
die das frische Grab zu Untersuchungszwecken aufgruben, hatten davon
gesprochen, dass die oberste Erdschicht aufgelockert war, als wäre jemand mit
einem Pflug durchgegangen. Wie es möglich war, dem Toten das Gehirn zu
entfernen, hatte sich niemand erklären können.


Die Überlegungen, die Larry, Morna und Iwan
anstellten, waren eine Möglichkeit zur Erklärung. Übersinnliche Kräfte aus dem
Jenseits steckten dahinter...


Viktor Baron von Frankenstein, der Besessene,
wirkte aus dem Unsichtbaren. Ein Gehirn aus dem Körper eines Toten war
verschwunden. Das war schon schlimm und unheimlich genug. Dass anschließend ein
Herz aus dem Leib eines Lebenden verschwand - war grauenhaft und schockierend.


„Wenn er sich auf diese Weise alle
Einzelteile zusammenklaut, wird's kritisch, Towarischtsch“, sagte der Russe und
setzte sich in den Dienstwagen neben Chief-Inspector Edward Higgins. Im linken
Mundwinkel Kunaritschews hing noch immer die leicht angeknickte Zigarette, die
er vergaß anzuzünden. Was Higgins nur recht war. X-RAY-7 betastete seinen Kopf
und anschließend die muskulösen Oberarme. „Es ist noch alles da. Bis jetzt!
Aber der Gedanke, dass aus dem Unsichtbaren jemand in meinen Körper greifen
oder sich bei Bedarf mit meinen Gliedmaßen versorgen könnte, weil er in seinem
Wahn einen neuen Menschen schaffen will, behagt mir überhaupt nicht. Ich hoffe,
Towarischtsch, wir sehen uns gesund wieder ...“
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Iwan Kunaritschew war kein Mensch, der leicht
untertauchen konnte. Er fiel durch seine Größe, seine Stärke, durch sein rotes
Haar und den Vollbart, der sein Gesicht rahmte, auf. X-RAY-7 war auch nicht
interessiert daran, nicht aufzufallen. Er gab sich betont lässig, war nicht
besonders vorteilhaft gekleidet und verkehrte in den einschlägigen Kneipen,
Bars und Läden von Soho, in denen Robert Harton sich nachweislich
herumgetrieben hatte.


Iwan hatte sich in einem kleinen, billigen
Hotel, das ebenfalls in Soho lag und den sinnigen Namen Our Kings Palace trug,
einquartiert. Alles, was er besaß, trug er in einer vergammelten, speckig
aussehenden Reisetasche, die er auf dem letzten Flohmarkt aufgetrieben zu haben
schien, mit sich. Das kleine muffige Zimmer enthielt ein wackliges Bett, einen
wurmstichigen Kleiderschrank und einen Sessel mit fadenscheinigem Bezugsstoff.
Der Blick aus dem Fenster führte in einen dunklen, quadratischen Hinterhof, der
aussah wie ein zu groß geratener, verrußter Kaminschacht.


Kunaritschew machte auf Aussteiger, ließ das
überall dort durchblicken, wo Harton verkehrt hatte, und wusste, dass er sich
auf einen langen, mühseligen Weg einrichten musste. Er suchte die Bekanntschaft
von Leuten, mit denen Harton am meisten zu tun hatte, bezahlte großzügig Drinks
und erkundigte sich ein bisschen nach der Szene. Er wusste selbst nur zu gut,
dass der erste Tag nicht allzu viel bringen würde. Und er zweifelte auch daran,
dass er mit seiner Rolle einen entscheidenden Beitrag zur Aufklärung der
mysteriösen Vorfälle leisten würde. Aber irgendwo musste man schließlich
anfangen. Viel aussichtsreicher hielt er die Betätigungsfelder, auf denen sich Morna
Ulbrandson und Larry Brent tummelten. X-GIRL-C, mal wieder als
Krankenschwester, hatte die Chance, hinter ein Geheimnis in dem fraglichen
Hospital zu kommen. Vorausgesetzt, dass es ein Mysterium in diesem Gebäude gab.
Auch X-RAY-3 konnte möglicherweise in Andrew Wellings Leben einen Punkt
entdecken, der ihn dazu prädestiniert hatte, Opfer des Unheimlichen zu werden.
Vorausgesetzt - er war nicht zufällig in den Aktionsradius des vermutlichen unsichtbaren
Dr. Frankenstein geraten, wie sie ihren geheimnisvollen Gegner inzwischen unter
sich bezeichneten.


Iwan Kunaritschew lernte Mable kennen. Sie
hatte fuchsrotes Haar, eine helle Haut und lustige Sommersprossen rund um die
Nase. Sie war gerade zwanzig, wirkte aber älter. Und lustig war sie auch nicht,
machte ehereinen bedrückten und niedergeschlagenen Eindruck, trank ne Cola mit
Schuss, als er sie im Spielsalon aufgabelte. Sie stand an einem Flipper und
verspielte ihren letzten Shilling.


„Hallo, Kleine!“, strahlte Kunaritschew und
trat auf sie zu, zwei Gläser in der Hand. „Du hast ja genauso rote Haare wie
ich. Schätze, mit dir könnte ich mich verstehen.“


Mable hatte wasserblaue Augen, die in
seltsamem Kontrast zu ihrer wilden, ungezähmten Haarpracht standen. Sie hatten
etwas von der Mähne eines Löwen an sich, schüttelte sich auch genauso.
Geschmeidig und katzenhaft. Unter der beleuchteten Glasplatte lief die
Chromkugel klackend gegen die Kontakte. Die Nummernfolge in den Feldern am
Kopfende des Flipperautomaten änderte sich ständig. Aber nicht in dem Tempo und
der Höhe, die Mable offensichtlich gern gehabt hätte. Die Engländerin trug eine
ausgewaschene, billige Bluse Darunter war sie ohne. Hell schimmerte die nackte
Haut durch das dünne Gewebe. Die Bluejeans umschlossen Beine, Bauch und Po wie
eine zweite Haut.


„Außer der Haarfarbe, Großer“, sagte sie
ernst, ohne vom Spielfeld aufzublicken, „muss auch noch was anderes stimmen.
Hast du nen Drink für mich?“


„Klar doch, Candy. Dein Lieblingsgetränk.
Cola und nen anständigen Schuss Scotch. So ist’s doch richtig, mhm?“


„Genau. Dafür, dass du neu hier bist, kennst
du dich schon verdammt gut aus. Bist wohl Hellseher?“


„Leider nein, möchte aber gern einer sein. Bin nur ein guter Zuschauer. Ich tanze schon die ganze Zeit
um dich herum, du hast mich nur noch nicht bemerkt. Warst ziemlich intensiv mit
deinem Spiel beschäftigt Macht dir wohl viel Spaß, wie?“


„Das Einzige, was überhaupt noch Spaß macht,
um die Zeit totzuschlagen.“ Sie hatte noch eine Kugel im Vorrat und wartete
einen Moment damit, ehe sie sie ins Spiel brachte. Mable griff erst nach dem
frischen Glas, in dem die Eiswürfel schwammen und nahm einen langen Schluck.
Zum ersten Mal sah Iwan sie matt lächeln. „Danke. Ist nett von dir. Wo kommst
du denn her? Übrigens - ich heiße Mable ...“


„Weiß ich schon.“


„Also doch Hellseher?“


„Nein. Ich hab nur zugehört Dein Name wurde
ein paarmal genannt.“ Sie winkte ab. „Schon möglich. Hier wird man dauernd von
irgendwelchen Kerlen angequatscht.“


In dem Spielsalon herrschte reger Betrieb.
Die Automaten standen dicht, und das ausschließlich jugendliche Publikum
belagerte die schmale, halbdunkle Halle. In ihr erklangen Schüsse aus
Automaten, grelle Pfeiftöne und allerlei elektronische Geräusche, die die
Annäherung von Ufos aus dem Weltall, von getroffenen Invasoren oder
auftauchenden Gespenstern in Spukschlössern anzeigten. Hier waren alle vom
Spielfieber gepackt, auch Iwan zeigte sein Können an dem Flipper, den Mable in
der Mache hatte.


Er erreichte eine enorm hohe Punktezahl.
Mable pfiff anerkennend durch die Zähne und er stieg sogleich in ihrem Ansehen.


„Schade“, seufzte sie dann. „Ich würde mich
gern nochmal mit dir messen. Aber ich muss wohl meine Münzen verlegt haben.“


„Macht nichts, Kleine.“ Sie war zwei Köpfe
kleiner als er und musste zu ihm auf sehen. Die Bezeichnung passte zu ihr,
hatte sich einfach so ergeben. Umgekehrt sagte sie nur Großer zu ihm, obwohl
sie seinen Namen kannte. Er hatte ihn ihr genannt. Sie wusste auch, dass er
Russe war. Danach hatte Iwan seine Geschichte ausgeschmückt. Mit einem
Frachtschiff sei er vor über zehn Jahren nach Liverpool gekommen und auf der
Insel zurückgeblieben. Hier hatte er außer emigrierten Landsleuten auch Polen,
Ungarn, Inder, jede Menge Pakistanis und Hongkong-Chinesen kennengelernt. „Und
ein paar Engländer, die auf der Insel geboren wurden, kenn ich auch“, grinste
er.


Da lachte Mable zum ersten Mal. „Du bist ne
richtige Ulknudel. Du gefällst mir ... Mit meiner Bekanntschaft hast du die
Anzahl deiner echten Engländer um ein weiteres Exemplar erhöht. Ich bin draußen
in Chelsea geboren.“


Eine Stunde später - nach fünf weiteren
Flipperspielen - konnte er das Girl endlich loseisen. Sie marschierten Arm in
Arm die Straße entlang und landeten schließlich in einem Wimpy-Restaurant. Mable
bestellte sich zwei Hotdogs und eine Portion Pommes frites mit Ketchup. „Die
Kartoffel Stäbchen sehen aus, als hätte Dracula draufgespuckt“, sagte sie und
biss herzhaft in die Pommes. „Aber es schmeckt trotzdem.“


Erst in dem kleinen kahlen Lokal mit den
einfachen Tischen kamen sie richtig ins Gespräch. Mable verlor mehr und mehr
ihre Scheu und begann über sich zu erzählen. „Mir ist noch ziemlich flau im
Magen, musst du wissen“, gestand sie ihm, lehnte sich zurück und fingerte eine
Zigarette aus der zerdrückten Schachtel in ihrer billigen Stofftasche, die sie
neben sich auf dem Stuhl stehen hatte. Es war die letzte in der Schachtel.
Dennoch verzichtete Iwan wohlweislich darauf, seiner Tischnachbarin eine
Selbstgedrehte anzubieten. Er wollte nicht das Risiko eingehen, dass sie einen
Hustenanfall bekäme und ihre eben erst erweckte Bereitschaft zur Unterhaltung
dadurch Schaden nähme. Er reichte Mable Feuer.


„Du rauchst nicht?“, erkundigte sie sich
zwischen zwei Zügen.


„Kaum oder nie!“, erwiderte er tapfer. Die
Lüge kam ihm nur schwer über die Lippen.


„Glücklicher!“, seufzte Mable. „Ich wollte,
ich könnt’s auch lassen. Aber das gelingt mir wohl nie.“ Die junge Frau
inhalierte tief. In der einen Hand die Zigarette, in der anderen eine kleine
Plastikgabel, mit der sie die Pommes frites von ihrem Teller pickte, erzählte
sie ein wenig aus ihrem Leben. „Mir geht’s im Moment nicht besonders gut“,
gestand sie. „Mir ist mehr zum Heulen als zum Lachen zumute. Ich hab einen
guten Freund verloren."


„Hat er dich verlassen. Kleine?“


Ein Kopfschütteln folgte. „Ein - Unfall „Mit
dem Wagen?“


„Rauschgift. Er hat sich den goldenen Schuss
verpasst, diese Kanaille.“ Sie rauchte wütend weiter. „Ich hatte immer die
Hoffnung, er käme los von dem Stoff. War aber nicht. Ich hab's geschafft und
wollte immer, dass auch er es unterlässt. Jetzt muss er’s unterlassen.“ Sie
unterbrach sich abrupt. „Sieh mich mal genau an“, forderte sie ihn unvermittelt
auf.


Er begegnete dem Blick ihrer wasserhellen
Augen.


Sie musterte ihn eingehend. „Okay. Du
scheinst in Ordnung zu sein. Deine Pupillen reagieren richtig. Du hast mit
Drogen nichts zu schaffen. Und das ist gut so!“


Er erfuhr, was er wissen wollte, ohne lange
Fragen zu stellen. Das ging alles ganz automatisch. Mable erzählte von Robert
Harton, von seinem Tod, seiner Beerdigung. Aber dann kam nichts mehr. Von dem
seltsamen Zwischenfall auf dem Friedhof in Romford, wo er beigesetzt worden
war, wusste sie offenbar nichts.


Es passiert immer wieder. Kleine“, sinnierte
Kunaritschew vor sich hin. „Die meisten denken, sie haben’s im Griff. Und -
peng - passiert’s! Aber bist du dir wirklich sicher, dass es ihm passiert ist?“


„Wie meinst du das. Großer?“


Iwan Kunaritschew druckste herum und schien
nicht so recht zu wissen, wie er’s in Worte kleiden sollte. „Das ist so eine
Sache. Manchmal - ich hab schon davon gehört - setzt auch ein anderer die
Spritze an. Könnte es sein, dass Robert Harton Feinde hatte?“


„Kann ich mir kaum vorstellen“, erwiderte sie
wie aus der Pistole geschossen. „Er war harmlos, ein Träumer ... Er hatte keine
Feinde, bestimmt nicht. Warum auch? Er hatte ja nichts. Er jobbte, um sich den
Stoff zu beschaffen. Und er hat mir noch auf der Tasche gelegen. Dabei hatte
ich selbst nicht viel. Was ich verdiente - ich half und helfe noch heute manchmal
als Bedienung in der einen oder anderen Kneipe aus das
luchste er mir ab. Da ist noch etwas, was du vielleicht wissen solltest. In den
letzten zwei Jahren seines Lebens war Robert eigentlich nicht mehr wirklich er
selbst, nicht mehr der Mann, wie ich ihn kennengelernt hatte.


Er war - wie ein Kind geworden ... plapperte,
sang und lebte in den Tag hinein. Er war zuletzt krank, geistesgestört... Von
dem vielen Stoff, den er schon zu sich genommen hatte. Er konnte oft Traum und
Wirklichkeit nicht mehr voneinander unterscheiden Als ich merkte, was los war,
versuchte ich mit meinen Mitteln etwas zu tun und versteckte das Zeug oder
verdünnte es, um die Wirkung abzuschwächen. Aber das hatte keinen Sinn. Er
besaß immer einen Vorrat. Und das ist etwas, was ich nicht verstehe.“ Sie
drückte ihre Zigarette im Ascher aus. „Irgendjemand muss ihm hinter meinem
Rücken etwas gegeben haben.“


„Das heißt, er hatte mehr Geld, als du
vermutet hast?“


„Das meine ich nicht, Großer. Über seine
finanzielle Lage gibt es keinen Zweifel. Aber - er muss einen Gönner gehabt
haben, der ihm etwas zugesteckt hat. wenn er es brauchte.“


Dies war der Punkt, an dem Iwan hellhörig
wurde. „Dieser geistige Verfall Hartons, Mable, ging er eigentlich schnell
vonstatten oder langsam?“ „Erschreckend schnell, möchte ich sagen. Zwei Jahre
sind eine verhältnismäßig kurze Zeit. Ich merkte es allerdings erst viel
später, im letzten halben Jahr vor seinem Tod, genaugenommen. Da benahm er sich
ganz unmöglich. Es ging geistig rasend schnell abwärts mit ihm. Er aß und trank
kaum noch etwas, warf das Essen in die Ecke und spielte damit wie ein kleines
Kind. Er wusste nicht mal mehr etwas mit einer Zigarette anzufangen. Er zündete
sie an - und dann blies er hinein, statt zu ziehen. Mir kam es so vor, als
würde er seine Gehirnsubstanz verlieren.“


„Umso erstaunlicher ist es, dass er immer
noch mit der Spritze umgehen konnte.“


„Das hatte er im Griff. Bis zuletzt. Mir ist
heute noch schleierhaft, wo er die Riesenmenge Stoff her hatte, die ihn über
den Jordan schickte.“ „Es gab vielleicht doch noch jemand, von dem du nichts
wusstest.“ „Das hätte ich gemerkt. Ich kenne die Lieferanten, mit denen er zu
tun hatte.“


„Auch die, mit denen er sich möglicherweise
traf, wenn du nicht bei ihm warst?“


„Eine solche Zeit, Großer, gab’s praktisch
nicht. Wir waren immer zusammen. Wenn ich bediente, saß er in der Kneipe.
Gemeinsam kamen wir in die kleine Bude, die ihm sein Vater bezahlte. Eine
winzige Zweizimmerwohnung mitten in Soho. Ein Loch. Aber wir hatten wenigstens
ein Dach über dem Kopf. Roberts Vater hat ihm nie einen Penny gegeben. Als er
merkte, was mit seinem Sohn los war, überwies er die Miete direkt an den
Vermieter, und damit hatte es sich.“


Sie saß zwei, drei Minuten nachdenklich und
schien durch ihn hindurchzusehen. „Es ist verrückt“, sprach sie dann flüsternd
weiter, „aber manchmal denke ich so wie du. Seltsam - es scheint, als hätte es
wirklich jemand gegeben, der systematisch an Hartons Untergang gebastelt hat.
Vielleicht hat er ihn nachts empfangen, während ich schlief... wer weiß ... Ist
ja alles möglich. Und wenn ich schlafe, dann liege ich wie ein Stein im Bett.
Würde eine Kanone neben mir abgefeuert, würde ich nicht wach davon ... Aus
dieser Sicht gesehen, hatte ich natürlich keine lückenlose Kontrolle über sein
Leben. Aber reden wir von etwas anderem ... Ich möchte nicht mehr davon
sprechen.“


Iwan akzeptierte ihren Wunsch. Sie verließen
das Lokal, plauderten über dies und jenes, und Kunaritschew erfuhr, dass Mable
seit Hartons Tod in U-Bahn-Schächten oder fremden Betten übernachtete. Sie
hatte kein richtiges Zuhause. Iwan ließ sie wissen, dass sie gern bei ihm
bleiben könne Er hätte sich in einem kleinen billigen Hotel eingemietet.


Es dunkelte bereits, als sie durch die
Straßen streiften. Lichtreklamen blinkten, die Luft war kühl und regenfeucht.
Von der Themse wehten Nebelschleier. Mable hatte eine Strickweste übergezogen,
Iwan trug seine Lederjacke. Auf dem Streifzug durch die Stadt fielen ihnen
immer wieder die grellgelben Plakate auf, die in Überlebensgroße einen Mann zeigten,
der in beschwörender Geste die Arme ausbreitete In großen, flammend roten
Lettern war über der Abbildung zu lesen:


Der große Magier PETRELLI in London! Kommen
Sie, Sehen Sie, Staunen Sie! Er weiß Antwort auf alle Fragen! Er lässt Menschen
und Tiere auf offener Bühne verschwinden ...


Das überlebensgroße Bild zeigte Petrelli. den
Magier. Er sah mit einem Wort - dämonisch aus: Ein dreieckiges Gesicht, dichtes
schwarzes Haar, das tief in die Stirn wuchs, so dass es fast aussah. als würde
er eine schwarze, enganliegende Kappe tragen. Petrellis Augen glühten wie
Kohlen. Auf seinem Gesicht spiegelte sich roter Flammenschein. Er war auch von
Flammen umhüllt, als würde er leibhaftig aus der Hölle steigen.


„Heute Abend im Soho-Theater“, las Mable
halblaut, die vor dem Plakat an der Anschlagsäule stehen geblieben war. „Die
Bude liegt gleich um die nächste Straßenecke. Eintritt drei Pfund pro Person.
Ein Vermögen. Aber ich würd’s hinlegen. Ich sehe so etwas gem. Und wenn stimmt,
was da steht, dann würde ich ihm gern mal ein paar Fragen stellen. Ob es
wirklich Menschen gibt, die alles wissen?“


Sie blickte zu Kunaritschew auf. Der
PSA-Agent hatte bereits seine abgegriffene Brieftasche gezückt und zählte die
Scheine, die darin steckten.


„Es würde noch für uns beide reichen,
Kleine“, sagte er. „Um ehrlich zu sein, die Vorstellung interessiert mich auch.
Um halb neun geht’s los. Wir haben noch knapp ne halbe Stunde. Machen wir uns
auf den Weg. Vielleicht kriegen wir noch Karten.“


Mable war aufgeregt. „Vielleicht habe ich
Gelegenheit, eine bestimmte Frage loszuwerden. Was geschah wirklich an jenem
Abend, als Robert Harton starb?“


„Okay. Danach, Kleine, wirst du ihn fragen.“


„Hast du auch eine bestimmte Frage auf dem
Herzen?“, wollte sie wissen, als sie über die Straße eilten, an Passanten und
Fahrzeugen vorbei.


„O ja.“ Kunaritschew nickte eifrig. „Wenn er
die beantworten kann, ist er wirklich ein Magier.“


 


●


 


Sie hatten Glück und bekamen noch Karten. Der
Andrang für die erste Vorstellung von Petrelli war mittelmäßig. Der abgedunkelte
Saal des Soho-Theaters, das unter privater Leitung stand und etwa fünfhundert
Menschen Platz bot, war gut dreiviertel gefüllt, als Iwan Kunaritschew mit
seiner Begleiterin eintraf. X-RAY-7 hatte sogar eine teurere Karte genommen, so
dass sie in der dritten Reihe Platz nehmen konnten. Im Raum herrschte dumpfes
Gemurmel. Füße scharrten, Anwesende räusperten sich, Papier raschelte. Mable
sah sich aufmerksam nach allen Seiten um. Die Wände waren ringsum mit roten
Stoffvorhängen verkleidet. Das Publikum war gemischt, viele Besucher zeigten
sich in eleganter Abendgarderobe. Viele jüngere Gäste waren leger angezogen.
Bluejeans und T-Shirts waren ebenfalls vertreten. Mable störte sich an ihrem
Aufzug ebenso wenig wie sich Iwan Kunaritschew an seinem. So wie sie von der
Straße gekommen waren, hatten sie das kleine Theater betreten, andere übrigens
auch.


Mable wollte etwas sagen, als sie plötzlich
stutzte. Ihre Augen weiteten sich. Ihre Rechte begann zu zucken und tastete
nach Kunaritschews linken Arm.


„Großer ... ich glaub ..ich
werd verrückt...“ Ihre Stimme war nur ein Hauch, und Kunaritschew sah das
Erschrecken in ihrem Gesicht. „Da vorn ... rechts neben der Bühne ... direkt am
Ausgang ... der Mann, der dort steht...“ Sie stotterte, und die Hand, die auf
seinem Unterarm lag, zitterte. „Aber ... das kann doch nicht sein, Großer! Das
ist - Robert Harton!“


 


●


 


Vor seinen Augen war alles verschwommen wie
durch einem Gazeschleier. Der Erwachende blinzelte und versuchte die
wolkenartigen Gebilde vor seinen Augen zu vertreiben. Umrisse schälten sich aus
dem Halbdunkeln. Er nahm einen langen Tisch wahr, auf dem unzählige Behälter
und medizinische Geräte standen und lagen. Einige Behälter erinnerten ihn an
Einmachgläser, andere an kleine Aquarien. Aber darin schwammen keine Fische.
Die Augen des Erwachenden blickten ohne Erschrecken darauf. In diesen braunen,
matt schimmernden Augen gab’s überhaupt keinen Ausdruck.


„Nun?“, fragte eine Stimme aus dem
Hintergrund. „Wie fühlst du dich?“ Die Stimme klang ruhig und leise. Es war die
Stimme eines Mannes. Der Erwachende versuchte den Kopf zu drehen. Es fiel ihm
schwer. Er hatte das Gefühl, als würde sein Schädel von tausend glühenden
Nadeln durchbohrt, und etwas würde ihn festhalten.


„Am Anfang klappt es noch nicht so recht“, meldete
sich die Stimme des Sprechers wieder, den er nicht sah. „Aber das kann man auch
nicht verlangen, wenn man aus dem Reich der Toten zurückkehrt. Aber sprechen
kannst du doch? Sag etwas! Sag mir etwas über dich!


Der Zuhörer zermarterte sich das Hirn und rollte
mit den Augen. Er versuchte, an sich herabzublicken. Seltsam, dachte der Mann,
ich muss wohl träumen. Ich sehe meinen Körper nicht...


„Kein Wunder", meldete sich die Stimme
wieder. „Du hast vorerst keinen mehr. Ich will dir einen anderen geben. Kennst
du deinen Namen? Weißt du, wie du heißt? Versuch dich zu erinnern, versuch dich
an alles zu erinnern, was vor diesem Erwachen liegt.“


Genau das will ich doch, hämmerte es in
seinem Bewusstsein. Ich weiß, dass es da etwas gab... eine Reise ... Sie waren mit
dem Zug gefahren und dann mit einem Luftkissenboot, einem sogenannten
Hovercraft.


Sie ... er dachte in der Mehrzahl. Das hatte
einen Grund. Er wusste, er war nicht allein gekommen. Jemand hatte ihn
begleitet. Eine Frau. Petra ... Der Name flammte plötzlich wie ein Fanal vor
seinem geistigen Auge auf. Und mit dem Namen - zog ein ganzer Rattenschwanz
anderer Erinnerungsbilder vorbei. Die gemeinsamen Erlebnisse mit Petra ... ihre
Zärtlichkeit, ihre Leidenschaft... das einsame Haus am Meer zwischen den Klippen...
seine Begegnung mit dem Frankenstein-Monster, das Petra an seiner Seite hatte,
die nicht eingriff, als es zum Kampf kam. Da wusste er auch, wer er war.


„Ich heiße - Jörg Vernau“, sagte er mit
dumpfer Stimme, „aber mein Körper ... ich sehe meinen Körper nicht...“


Das leise Lachen war dicht neben ihm, und
durch die Lichtquelle, die sich hinter dem Unbekannten befand, wurde dessen
Schatten vor den Glasbehälter geworfen, der in halber Höhe zwischen einem
eisernen Gestänge hing. In dem Glasbehälter schwamm ein Kopf, in den zahlreiche
Schläuche ragten, ein kahler, blankrasierter Schädel,
an dem auch Elektroden klebten. Es war der Kopf von Jörg Vernau, des Mannes,
dem das kraftstrotzende Monster das Genick gebrochen hatte.


 


●


 


Larry Brent hielt sich seit dem frühen
Nachmittag im Haus der Familie Welling auf. Er war dort empfangen worden wie
ein Freund, auf den man eine gewisse Hoffnung setzte. Chief-lnspector Higgins,
der die Ankunft seines amerikanischen Freundes im Welling-Haus angekündigt und
vorbereitet hatte, war nun nicht mehr mitgekommen. Andere Aufgaben erwarteten
ihn in Scotland Yard, und den Spezialisten der PSA war das Feld überlassen
worden, Licht ins Dunkel der mysteriösen Vorgänge zu bringen.


Die Wellings waren eine angesehene und
begüterte Familie. Und sie waren ein richtiger Clan. In dem großen,
schlossähnlichen Landhaus, zwanzig Meilen nördlich von London, lebten insgesamt
sechs Personen. Die Frau des Verstorbenen, deren Töchter, Andrew Wellings
jüngerer, unverheirateter Bruder, der Vater des Toten und dessen Mutter. Die
alte Dame, zweiundneunzig, weißhaarig, groß und elegant, war die absolute
Herrscherin des Clans. Sie war freundlich, aber resolut in ihrer Art. Dass sie
einen Enkel verloren hatte, schmerzte sie. Und dass beim Tod von Andrew Welling
nicht alles mit rechten Dingen zugegangen war, konnte sich jeder an den zehn
Fingern abzählen.


„Nun schickt uns Scotland Yard also einen
Spezialisten“, hatte die alte Dame des Hauses ihn begrüßt. Beim Tee hatte er
alle im Haus lebenden Angehörigen kennengelernt und die Möglichkeit gefunden,
ausführlich mit ihnen zu sprechen. Bei diesen Gesprächen war der Nachmittag wie
im Flug vergangen.


Am Abend, bei Sherry und Whisky am offenen
Kamin, wurde die Unterredung weitergeführt. Die weißhaarige Dame schien - trotz
der Widerstände ihres Sohnes - nicht bereit zu sein, einige diesem offenbar
peinliche Dinge beim Namen zu nennen. „Ich habe da, was den Tod meines
Enkelsohnes betrifft, meine eigenen Theorien. Und die lass ich mir nicht
nehmen!“, beharrte sie auf ihrem Standpunkt. Resolut füllte sie noch mal ihr
Glas und nahm einen kräftigen Schluck von dem trockenen Sherry, der ihr
Lieblingsgetränk zu sein schien...


..Aber Mutter!“ Andrew Wellings Vater, selbst
ein alter Mann mit grauem Haar und ausladendem Bauch, über den sich der
Hosenbund spannte, winkte nervös ab. „Fang bitte nicht schon wieder damit an.
Mister Brent wird uns alle für verrückt halten, wenn du davon sprichst.“


„William, es ist nicht nett von dir. dass du
mir widersprichst“, erwiderte die Seniorin der Wellings, die alle um das
knisternde Kaminfeuer versammelt saßen. Nur George Welling fehlte. Andrew
Wellings fünf Jahre jüngerer Bruder hatte sich entschuldigt und auf sein Zimmer
zurückgezogen Er war wortkarg und scheu Seine Leidenschaft war die Musik. Aus
der Feme war das virtuose Klavierspiel des Mannes zu hören, das zur Untermalung
für ihre Unterredung wurde. „Was mit Andrew geschah, widerspricht jeglicher
Vernunft und ist verstandesgemäß nicht zu erklären. Aber keiner kann seine
Augen vor den Tatsachen verschließen. Ebenso wenig wir vor den Dingen, die
Angie hier im Haus gesehen und gehört hat."


„Meint gesehen und gehört zu haben!“,
berichtigte der sechsundsechzigjährige William Welling. „Angie ist eine
Träumerin. Sie lebt in ihren Phantasien! Du kennst ihre Geschichten, die sie
schreibt. Da wimmelt’s nur so von Hexen. Elfen, Tierwesen und Fremden aus einem
Fabelreich. Da gibt’s fliegende Menschen, sprechende Blumen und Bäume - und
Pferde, die in der Küche stehen und kochen können.“


„Was haben kochende Pferde mit dem zu tun,
was Angie wirklich erlebt hat?!“ Die ältliche, weißhaarige Dame drohte mit dem
Finger. „Du übertreibst mal wieder maßlos, William.“


Angie war Andrew Wellings siebzehnjährige
Tochter. Ein schwarzhaariges Mädchen mit großen, mandelförmigen Kirschaugen,
einem feingeschnittenen Gesicht und verträumtem Wesen. Sie wirkte sehr
sensibel, sprach nur wenig und schien mit ihren Gedanken immer woanders zu
sein. Trotz ihrer siebzehn Jahre wirkte sie älter und reifer, und wenn sie
jemand ansah, hatte derjenige das Gefühl, sie würde ihm bis auf den Grund der
Seele sehen.


„Nun, Angie“, wandte sich die Urgroßmutter
Agatha Welling an das Mädchen, „erzähl Mister Brent mal. was du mir vor ein
paar Tagen anvertraut hast “


Die Angesprochene senkte die Augen. Man
merkte ihr an, dass ihr die Frage im Beisein des Amerikaners nicht genehm war.
„Du hast mir geglaubt“, sagte das Mädchen mit leiser Stimme. „Aber ich kann
nicht erwarten, dass Mister Brent..." Sie unterbrach sich.


„Du verkennst die Situation, Angie“, wandte
sich X-RAY-3 an die junge Engländerin. „Ich bin auf alles angewiesen, und wenn
es jedem hier noch so belanglos oder - merkwürdig vorkommt. Gerade
Merkwürdigkeiten sind für mich von besonderem Interesse.“


„Ich habe - einen Mann gesehen“, sagte Angie
knapp „Was für einen Mann?“, hakte Larry sofort nach.


„Ich weiß nicht... Ich kenne ihn nicht.“


„Und wo hast du ihn gesehen?“


„Hier im Haus ... Er begegnete mir unten im
Keller “ Sie sprach leise und hielt den Blick gesenkt.


„Wie sah er aus?“


„Groß und hager. Er hatte dunkles Haar.“


„Hat er etwas gesagt?“


Angie druckste herum, blickte abwechselnd auf
ihre schwarzgekleidete Mutter, dann zu ihrer Urgroßmutter und schließlich
wieder auf Larry Brent.


„Ja, Mister Brent. Er sagte: Ich komme
wieder. Und es wird noch mehr passieren..."


„Was war dann?“


„Er verschwand - wie ein Geist durch die
Wand!“


„Warst du durch diese Begegnung nicht sehr -
erschrocken?“, fragte X- RAY-3 verwundert.


„Ja und nein. Ich glaube an Geister und an
Geschöpfe, die außerhalb unserer Sphäre leben, und die uns ständig umgeben,
auch wenn wir sie nicht wahrnehmen.“


Larry nickte und sah sie lange und eingehend
an. Ihre anfängliche Scheu wich mehr und mehr.


Auch die Stimme klang heller und frischer,
als sie ihn fragte: „Ihnen kommt das sicher alles Spanisch vor, nicht wahr? Sie
denken wie mein Großvater, für den ich eine Spinnerin bin.“


„Das sagte ich zwar gerade nicht“, warf
William Welling schnell ein, als müsse er sich rechtfertigen, „aber du bist mit
deinen Gedanken immer ein wenig von der Wirklichkeit entfernt. Das ist nichts
Außergewöhnliches und braucht dich nicht zu sorgen. Viele Mädchen in deinem
Alter haben das. Wenn du älter wirst, legt sich das.“


„Es gibt auch Menschen, Mister Welling“,
hielt Larry den Zeitpunkt für gekommen, Angie zu unterstützen, „bei denen legt
es sich nie. Im Gegenteil! Sie verfeinern ihre Sinne mehr und mehr. Man nennt
solche Menschen - Medien ...“


Über Angie Wellings Gesicht huschte ein
freudiges Lächeln. ..Dann - glauben Sie mir also?“


„Ich habe keinen Grund, dir nicht zu glauben.
Sag mir alles, nimm kein Blatt vor den Mund. Sag mir nichts als die Wahrheit,
damit ich mir ein genaues Bild machen kann.“


Sie nickte eifrig, und ihre zarten Wangen
begannen zu glühen.


Die seltsame Begegnung mit dem Fremden fand,
wie Larry erfuhr, drei Tage nach dem mysteriösen Tod Andrew Wellings statt. Das
lag genau zehn Tage zurück. So lange währten die durch Scotland Yard
durchgeführten Untersuchungen. Doch weder zu Edward Higgins noch zu einem
anderen Yard-Beamten hatte Angie einen Ton über ihr abendliches Erlebnis im
Keller des alten, schlossähnlichen Landhauses gesagt. Erst vor drei Tagen, kam
jetzt heraus, hatte sie sich der Seniorin des Hauses an vertraut, die wiederum
den Familienclan in Kenntnis setzte. Der kam zu dem Schluss, dass Angie einer
Sinnestäuschung zum Opfer gefallen war. Aber das Mädchen kam nicht von seinem
Erlebnis los. Es wollte im Beisein der anderen nicht über die Einzelheiten
sprechen. Es war bereit, Larry zu der Stelle zu führen, wo die merkwürdige
Begegnung stattgefunden hatte. Angie hatte zu dem sympathischen,
unkomplizierten Mann Vertrauen gefasst.


Der Keller war ein altes Gewölbe, in einzelne
größere und kleinere Kammern unterteilt, die wieder durch massive Bohlentüren
verschlossen waren. Das Mauerwerk war rau und feucht. Es roch muffig. Nackte
Birnen hingen an der Decke und spendeten spärliches Licht.


„Es ist ungewöhnlich für ein junges Mädchen
wie du es bist, sich in halbdunklen, feuchten Kellergewölben
herumzutreiben", meinte X-RAY-3. Seine Stimme hallte durch den kahlen
Gang. Hier unten waren sie allein mit den Geräuschen, die sie selbst durch
Schritte, Atem und Worte verursachten. Alles andere war zurückgeblieben. Nicht
mal Georges Klavierspiel war mehr durch die dicken Mauern zu vernehmen.


„Für mich ist das hier unten eine
Schatzkammer“, gestand Angie ihm. „Hier unten liegen Kisten und Truhen mit
alten Bildern, Büchern und Magazinen, von deren Existenz kein Mensch mehr weiß.
Schon als ich ganz klein war, hat es mich immer wieder hier heruntergezogen.
Meine Eltern ängstigten sich natürlich. Sie fürchteten, ich könnte die Treppe
hinunterstürzen oder von einer Ratte gebissen werden und in dem Wust von
Papier, Lumpen und Gerümpel verschwinden ...“ Sie lachte silberhell. „Aber
nichts von alledem geschah. Als ich drei Jahre alt war, hielt mich niemand mehr
zurück. Jede freie Minute nutzte ich aus, hier herunterzukommen. Ich entdeckte
verstaubte Puppen und Märchenbücher. Ich konnte nicht darin lesen, aber ich
betrachtete die Bilder und unternahm in Gedanken mit den Personen und Tieren
auf diesen Bildern die weitesten Reisen in die Welt der Phantasie, die Sie sich
nicht vorstellen können. Ich ängstigte mich hier unten nie. Ich hatte das
Gefühl, dies alles zu kennen, die Bücher und Puppen, die Puppenküchen und all
das andere Spielzeug, das von den Generationen davor benutzt und gesammelt
worden war und schließlich in irgendeiner Ecke abgestellt wurde oder in einer
Truhe verschwand. Für mich war das seltsamerweise alles nicht fremd. Ich fand
bestimmte Dinge auf Anhieb, und sie kamen mir bekannt vor. Meine Eltern waren
erstaunt, als ich ihnen eines Tages ganze Sätze aus den Büchern vorlas, die ich
hier unten gefunden hatte. Da war ich vier und hatte noch keine Schule besucht.
Ich hatte Lesen gelernt, ohne dass es mir jemand beibrachte. Manchmal kam es
mir so vor, als müsste ich das, was ich da in den Büchern und Briefen
entdeckte, nur aufarbeiten ... Hier unten gibt es eine Truhe mit vielen Bildern
und Briefen, die um 1820 herum entstanden sind. Die Briefe sind an eine Mary Beventow
gerichtet, von einem Mann namens Viktor. Marys Briefe sind ebenfalls fast
vollzählig erhalten und gebündelt aufbewahrt. Mary muss sehr schön und - sehr
verliebt gewesen sein ... Aus den Briefen weiß ich, dass sie 1820 hier als
Hausmädchen tätig war. Sie kochte, wusch die Wäsche und kümmerte sich um die
Kinder. Ein wahres Mädchen für alles! Sie war einfach und bescheiden, trug aber
auch ein Geheimnis im Herzen. Auf einem Ball in London, zu dem sie sich
heimlich in einem Kleid ihrer abwesenden Herrin begeben hatte und große Dame
spielte, lernte sie einen Mann kennen, ebenjenen Viktor. Sie verliebte sich
unsterblich in ihn. Er war Deutscher und hielt sich nur vorübergehend in London
auf. Er war Arzt und wollte seine Kenntnisse mit einigen englischen Kollegen
austauschen. Viktor wohnte in einem Hotel, und sie schrieb ihm täglich. Er
antwortete ihr auf die gleiche Weise. Eines Tages tauchte er hier im Haus auf.
Viktor war in Not geraten und benötigte dringend ein Versteck. Mary gewährte es
ihm. Die Herrschaften wussten nichts davon. Das Versteck lag unten. Mary
versorgte ihn mit Speise und Trank und - mit Liebe. Hier unten erlebte sie ihre
schönsten Stunden, aber auch einen großen Schmerz. Der Mann, den sie hier
versteckte, war eines Tages spurlos verschwunden. Das Versteck war leer. Viktor
hatte nicht mal einen Abschiedsbrief hinterlassen. Mary Beventow hörte nie
wieder von ihrem Geliebten. Sie konnte die Enttäuschung nicht verwinden. Kurze
Zeit später nahm sie sich das Leben in dem kleinen Teich, der hinter dem Haus
liegt. Dort fand man ihre Leiche.“


Woher, Angie, weißt du das alles? Diese Dinge
können doch nicht mehr in den Briefen gestanden haben ..."


„Das mit Mary Beventows Freitod ist ein Teil
der Familiengeschichte. Marys Gedanken und Absichten aber habe ich aus deren
Tagebüchern, die ebenfalls zwischen den Briefen lagen. Über hundert Jahre
liegen sie hier unten, und kein Mensch kümmerte sich um sie.“


Angie öffnete die Tür. Quietschend bewegte
sie sich in den angerosteten Scharnieren. In der Kammer mit der tief
herabgezogenen Bogendecke stapelten sich Stöße mit alten Zeitungen und
Magazinen. In einer Ecke standen zwei Truhen nebeneinander. Der Deckel der
kleinen klaffte offen, er ließ sich nicht schließen, so viele alte Bücher lagen
darin. Licht gab es in dem Kellergewölbe nicht. Die Birne, die draußen im Gang
an der Decke brannte, musste reichen, um die finstersten Schatten zu
vertreiben.


Der Name Viktor hatte Larry Brent
elektrisiert. „Ist in einem der Briefe auch der Nachname des Mannes genannt,
mit dem Mary Beventow sich seinerzeit getroffen hat, Angie?“ Er sah sie
aufmerksam an, als sie antwortete. Diese junge Frau strahlte etwas aus, das ihn
eigenartig berührte. Sie war zwar jung und doch - schon sehr alt... Sie wusste
oder ahnte etwas über Dinge, die weit zurücklagen.


„Nein, er taucht nirgends auf. Aber ich weiß
den vollständigen Namen ... Und ich möchte ihnen noch etwas sagen, Mister
Brent, etwas, das ich oben nur angedeutet hatte. Die Gestalt, die ich hier
unten sah - ich glaube, ich kenne sie, ich weiß, wer sie ist... Es handelt sich
um den Mann, den Mary Beventow seinerzeit heimlich im Keller versteckte, und
den sie liebte: Es war Viktor Baron von Frankenstein, der unheimliche und
besessene Schöpfer des legendären Monsters!“


 


●


 


Sie sagte es mit einer
Selbstverständlichkeit, dass ihn fröstelte. In diesem Haus hatte Frankenstein
seinen Zufluchtsort gehabt! Die Bemerkung, die Kunaritschew so scherzhaft
erwähnte, als er vom Geist Frankenstein sprach, kam ihm wieder in den Sinn. Die
Wirklichkeit wurde von der Phantasie noch übertroffen. Wie so oft im Leben, das
voll ungeklärter Rätsel und Mysterien war Der Geist des Mannes, der das Monster
einst schuf, hatte etwas mit diesem Ort zu tun und einer gewissen Mary
Beventow. Und was diese Mary Beventow und das Wissen,
das die nette Angie über sie besaß, betraf, beschäftigte Larry nicht minder
intensiv. Unzählige Fragen drängten sich ihm auf, die er stellen wollte. Aber
zu keiner einzigen kam er mehr. Der PSA-Agent wurde von den Ereignissen völlig
überrumpelt und in deren Bann gezogen. Ein Aufschrei hallte durch das Haus. Der
Schrei war laut genug, dass er auch noch - wenn auch abgeschwächt - in dem
Kellergewölbe zu hören war.


Im nächsten Moment schrie noch jemand. Das
war - Angie. Sie stand bleich da und starrte auf Larry Brent, mit dem
Unheimliches geschah. Er flog gegen die Wand zurück, als hätte er einen Schlag
aus dem Unsichtbaren erhalten. Aber der Schlag war nicht aus jener Grauzone
erfolgt, sondern aus der sichtbaren Atmosphäre, die sie umgab. Mitten in der
Luft - hing ein Arm, eine Hand, die Brent nach hinten drückte und die noch an
seinem Gesicht klebte, während er gegen die Truhe taumelte. Angie schrie wie
von Sinnen. Mit Recht!


Was sie sah, schien nicht in diese Welt und
nicht in diesen Augenblick zu passen. Es war nur ein Arm, der lebte und der
X-RAY-3 wie ein selbständiges Lebewesen angriff. Der Arm blutete am
Schultergelenk, wo er vom rasiermesserscharfen Skalpell eines dämonischen und
grausamen Chirurgen abgeschnitten worden zu sein schien!


 


●


 


Die Person, der der Arm fehlte, hielt sich im
gleichen Haus auf. George Welling, der Klavierspieler, war wie von einer
Tarantel gestochen in die Höhe geschnellt. Auf den weißen Tasten waren die
großen Blutstropfen zu sehen, und schreiend, von Panik und Grauen erfüllt,
starrte der Mann auf den Armstumpf, der noch an seinen Schultern hing. Der Arm
mitsamt Hemds- und Jackett Ärmel war ihm von einem unsichtbaren Chirurgen vom
Rumpf getrennt worden!


 


●


 


Iwan Kunaritschews Kopf ruckte herum. Der
Russe starrte in die angegebene Richtung. Dort standen ein Mann und eine Frau,
er schon etwas älter, ein distinguierter Herr in dunkelblauem
Nadelstreifenanzug, die Frau trug ein silbergraues, Figur betonendes Kleid mit
aufregendem Dekolleté. Von Robert Harton war weit und breit keine Spur.


„Ich kann nichts sehen. Kleine.“ X-RAY-7
schüttelte verwundert den Kopf. Harton wäre ihm sofort aufgefallen. Er kannte
den Drogensüchtigen von einer Fotografie und außerdem von der Grabesöffnung
her. Der blasse, schmale junge Mann, ausgemergelt und dürr wie ein Skelett,
wäre ihm sofort ins Auge gefallen.


Mable schluckte trocken. Ihre Augen waren
unnatürlich weit aufgerissen. „Er ist weg, Großer. Aber - so etwas gibt es doch
nicht. Ein Mensch ... kann sich doch nicht einfach ... in Luft auflösen!“,
stammelte sie. „Da hat er eben noch gestanden ... direkt am Ausgang ... Es war
Robert Flarton ...“


„Ich denke, er ist tot?!“


„Das habe ich bisher auch geglaubt.“ Sie
zitterte, und ihre Stimme war unwillkürlich lauter und schärfer geworden, als
wollte sie die Angst übertönen, die in ihr aufgestiegen war. „Ich habe ihn
gesehen, Großer ... ich habe ihn wirklich gesehen.“ Sie hielt erschreckt inne,
als sie merkte, dass sich die Leute in der Reihe vor ihr umdrehten und sie mit
seltsamen Blicken musterten. „Ich bin nicht verrückt“, fuhr sie mit leiser
Stimme fort. Schweiß perlte auf ihrer Stirn, den sie wegwischte. „Er war doch
eben noch da.“


„Ist er durch die Tür gegangen. Kleine?“,
fragte Kunaritschew. „Ich werde nachsehen.“


„Nein, bleib hier... Die Tür hat sich nicht
bewegt. Er hat einige Sekunden dagestanden und war mit einem Mal -
verschwunden. Weg, als hätte ihn der Boden verschluckt.“ Mable hielt
Kunaritschew, der sich erheben wollte, am Arm fest.


Mable und Iwan suchten mit ihren Blicken die
Umgebung und die Sitzreihen ab. Sie entdeckten jedoch niemand, der dem toten
Robert Harton ähnlich sah. X-RAY-7 war nach Mables Reaktion besonders
aufmerksam. Er hielt das, was sie zu sehen meinte, nicht für eine Halluzination
ihrer überreizten Nerven. Mable war eine junge Frau, die mit beiden Beinen fest
auf der Erde stand und auch nicht zu viel getrunken hatte, um nicht zu wissen,
was sie sprach.


Der Beginn der Vorstellung nahm ihnen
zunächst die Möglichkeit, dem seltsamen Phänomen auf den Grund zu gehen. Es
wurde dunkel im Saal, und die Gespräche verstummten. Der Vorhang öffnete sich.
Aus den Ecken beleuchteten zwei blaustrahlende Scheinwerfer die Bühne. Sie war
völlig leer.


Petrellis Auftritt erfolgte im wahrsten Sinn
des Wortes mit einem Knalleffekt. Ein lautes Zischen war zu hören. Mitten auf
der Bühne stand eine Flammensäule, von der kein Mensch wusste, woher sie kam.
Es gab einen dumpfen Knall. Die Säule verpuffte. Rauch stieg kerzengerade in
die Höhe, und mitten aus den Flammen heraus trat Petrelli, der große Magier. Er
war ganz in Schwarz und Rot gekleidet, und bei seinem Anblick drängte sich
vielen Zuschauern unwillkürlich der Gedanke an Graf Dracula auf, wie er von
Christopher Lee in seltener Perfektion und Überzeugung dargestellt worden war.
Petrelli hielt die Arme ausgebreitet, und der schwarze, innen rot gefütterte
Umhang sah aus wie ein zusammengewachsener Flügel, der sich über Schultern und
Rücken spannte. Beifall donnerte durch den dunklen Raum. Keiner konnte sich
erklären, wie Petrelli auf die Bühne gekommen war. Iwan Kunaritschew vermutete,
durch einen verschließbaren Schacht im Bühnenboden, war sich dessen aber nicht
ganz sicher.


Der große, hagere Mann mit dem dreieckigen
Gesicht, dem schwarzen Haar und den buschigen Augenbrauen zeigte einige der
typischen und immer wieder erstaunlichen Kunstfertigkeiten. Er ließ Vögel aus
dem Nichts erscheinen und setzte sie auf eine mit Rollen versehene
Garderobenstange, die eine hübsche, grazile Assistentin aus dem
Bühnenhintergrund geschoben hatte. In wenigen Minuten bevölkerten dreißig
Tauben, zehn Kanarienvögel, zehn Wellensittiche und zwei prächtige Papageien
die Bühne. Einer der Papageien schrie ununterbrochen: „Nochmal dasselbe,
Petrelli!“ Der Illusionist schien sich erst zu zieren und zauberte dann die
gleiche Menge Vögel auf die Bühne.


„Nochmal dasselbe, Petrelli!“, verlangte der
große, buntgefiederte Ara. Da wurde es Petrelli zu dumm. Er machte eine
umfassende Armbewegung, und Rauch quoll an den Stellen auf, die er mit den
Händen umschrieb.


„Ich will aber nicht mehr“, ertönte Petrellis
laute Stimme. „Immer nur Vögel, mein Lieber. Das wird langweilig. Was wird denn
das Publikum sagen, wenn es für sein gutes Geld ein so unausgewogenes Programm
zu sehen bekommt? Wie wär’s denn mal mit einem etwas größeren Tier?“ Seine Worte
waren noch nicht verklungen, da hielt er auch schon einen flammenumzüngelten
Reifen in der Hand. Aus dem Qualm, der ihn wie zäher, gespenstischer Nebel aus
einem Geistersumpf umwaberte, löste sich mit mächtigem Sprung ein bengalischer
Tiger!


Geschmeidig passierte er den Feuerring - und
sprang direkt auf die Stange zu, auf der das Vogelvolk hockte. Die Papageien
schrien schrill, die Vögel piepsten aufgeregt, und heftiges Flügelschlagen war
zu hören. Fast gleichzeitig erhoben sich die gefiederten Gesellen. Ein wildes,
wirbelndes Durcheinander entstand über Petrellis Schädel. Die Vögel stoben in
wilder Panik davon, Federn flogen durch die Luft und senkten sich langsam
herab. Alles aus dem Zuschauerraum blickte den entschwindenden Vögeln nach.
Irgendwo hinter dem Vorhang war die Decke, und dort war ihr Flug zu Ende.
Weiter kamen sie nicht. Das bedeutete, dass sie sich über kurz oder lang wieder
zeigen mussten. Aber das war nicht der Fall. Die Vögel tauchten in der
Dunkelheit unter und waren nicht mehr zu sehen.


Petrellis Assistentin eilte mit aufregendem
Gang über die Bühne, rollte den Garderobenständer hinter den Vorhang, und der
Illusionist beschäftigte sich mit der Tigerkatze, die geduckt im Kreis
herumlief und ihn aus bernsteingelben Raubtieraugen unablässig anstarrte. Der
Tiger strich um Petrelli herum, näherte sich dann blitzartig dem Bühnenrand,
setzte zum Sprung an - und einen Moment schien es, als wollte sich das Tier
davon lösen und direkt in den Zuschauerraum springen. Die Menschen in der
ersten Reihe sprangen schreiend auf, einige stürzten, den Kopf zwischen die
Schultern gezogen, ängstlich zur Seite. Durch die Reihen der Zuschauer ging es
wie ein Windstoß durch ein Ährenfeld. Die Menschen duckten sich. Mable sackte
in ihrem Stuhl weg, und auch Iwan zuckte unwillkürlich zusammen. Der Eindruck,
dass die Raubkatze in den Zuschauerraum schnellen würde, war zu echt.


Aber es kam natürlich nicht dazu. Petrellis
scharfer Zuruf veranlasste den Tiger, abzudrehen. Der Illusionist tätschelte
den Kopf der Raubkatze, die seine Beine umstrich. Dann hielt Petrelli ihr
erneut den Reifen hin. Die Flammen daran waren erloschen. Brav wie eine
dressierte Hauskatze marschierte das Raubtier durch den Reifen hindurch. Auf
der anderen Seite wallte Nebel auf, in den sie hineintrat. Ruckartig riss
Petrelli den Reifen in die Höhe. Der Nebel verschwand in der gleichen Sekunde,
und auch von der bengalischen Tigerkatze war danach nichts mehr zu sehen.


Tosender Beifall brandete auf. In dem
befreienden Klatschen schienen sich die Ängste der Menschen zu lösen, die sie
eben noch gehabt hatten. Bravorufe hallten durch den Saal. Auch Iwan konnte
seine Begeisterung für die perfekte und unglaublich realistische Darbietung
nicht verbergen. Er machte sich allerdings seine speziellen Gedanken. Petrellis
Vorführung hafteten Elemente an, die ihn beschäftigten. Diese Show wäre sicher
etwas für Peter Pörtscher gewesen. Der Schweizer PSA-Agent war ebenfalls ein
hervorragender Illusionist, und seine Kenntnisse auf dem Gebiet der Magie
halfen ihm in bestimmten Fällen auf großartige Weise weiter. Doch Pörtscher
alias X-RAY-11 konnte - wenn er das wollte - seine Tricks erklären Bei diesem
Petrelli jedoch - und dieses Gefühl wurde mit jeder Darbietung, die er zeigte,
in Iwan Kunaritschew größer - schienen andere Faktoren einzufließen Petrelli
musste mit den Mächten der Hölle im Bund stehen, und sein Lieblingselement war
zweifelsohne das Feuer.


Niemand wusste, wo er es herbekam, wie er es
entfachte. Seine ganze Erscheinung hatte etwas Dämonisches und Teuflisches an
sich. Er riss die Zuschauer zu Begeisterungsstürmen hin und zog sie in seinen
Bann. Das konnten andere Weltklasse-Illusionisten zwar auch, aber bei Petrelli
war es irgendwie anders ...


Iwan Kunaritschew nahm sich vor, diesen Mann
näher kennenzulernen. Er fragte sich, ob Peter Pörtscher etwas über den Magier
wissen mochte. Schließlich war X-RAY-11 lange genug in den größten Varietés und Theatern der Welt aufgetreten, ebenfalls
unter einem Künstlernamen. Pörtschers Show war über ein Jahr lang in Las Vegas
von mehreren Millionen Zuschauern bewundert worden.


Petrelli gönnte sich und seinen Zuschauern
keine Atempause. Nachdem fünfundvierzig Minuten vergangen waren, legte er eine
Pause ein.


lch komme in einer Viertelstunde
wieder", verkündete er mit dröhnender Stimme. „Denken Sie sich einstweilen
schon aus, was Sie mich fragen wollen. Schreiben Sie Ihre Fragen auf die
Rückseite Ihrer Eintrittskarte. Meine Assistentin wird in wenigen Minuten durch
die Reihen gehen und die Karten einsammeln. Ich werde genau fünfzig Fragen
beantworten. Danach haben dann einige von Ihnen Gelegenheit, eine Astralreise
zu unternehmen. Sie wissen sicher, was das ist. Man versteht darunter, seine
Seele auf Reisen zu schicken, die fernsten Welten damit aufzusuchen, während
der stoffliche Körper zurückbleibt. Aber so einfach mache ich es mir nicht. Sie
könnten leicht sagen, Petrelli hypnotisiert seine Versuchspersonen und die
erzählen nachher alles, was er von ihnen wissen will. Ihre Körper stehen
schließlich noch auf der Bühne, und kein Mensch kann nach- weisen, ob
derjenige, der sich zu einer Astralreise entschlossen hat, auch wirklich dort
gewesen ist, wo er gewesen zu sein angibt. Petrelli wird aber jeden Wunsch
erfüllen und Seele und Körper dorthin schicken, an jeden Punkt der Erde.
Vielleicht, meine Damen und Herren, wird der eine oder andere von Ihnen dabei
die Gelegenheit haben, all die Tiere, die er heute Abend hier auf der Bühne
gesehen hat, wiederzusehen. Sie erinnern sich an Tauben, Wellensittiche und
Kanarienvögel? An den bengalischen Tiger? Die beiden Braunbären? Den Löwen, den
Elefanten und jetzt zuletzt an das weiße Jaguar-Cabriolet? Ich müsste einen
sehr großen Koffer und überdimensional geheime Taschen im Gewand haben, um all
das zu verbergen, oder mit mir herumzuschleppen. Sie können sich sicher denken,
dass ich dann mit einem Eisenbahnwaggon voll Utensilien von Ort zu Ort reisen
müsste. Ich bin kein Zirkus. Ich bin ein - Magier. Denken Sie mal darüber nach,
woher ich diese Dinge geholt habe."


Mit diesem Orakel ließ er seine Zuschauer al
lein. Diesmal verließ er ganz normal die Bühne. Ohne Rauch und Feuer. Der
Vorhang schloss sich.


Mable blickte ihren Begleiter irritiert von
der Seite an. „Wie hat er das gemeint, Großer, als er sagte, er hätte alles,
was er auf der Bühne bisher zeigte, woanders hergeholt?“


„Den Tiger vielleicht aus dem indischen
Dschungel, Kleine“, antwortete Iwan ernst. „Die Tauben möglicherweise aus einem
Schlag irgendwo in der Nähe von London, Wellensittiche und Kanarienvögel können
aus Käfigen gekommen sein, die in der Nachbarschaft stehen ... Das nagelneue
Jaguar-Cabriolet aus dem Verkaufsraum eines Autohauses ...“


Sie starrte ihn an, als sei er nicht ganz
recht im Kopf. „Aber ... so etwas ... gibt es doch nicht...“


X-RAY-7 seufzte. „Kleine, es gibt mehr
geheimnisvolle Dinge, als man für möglich halten sollte. Und dieser Petrelli
hat eine Art an sich, die mir nicht gefallt. Ich traue
ihm zu, dass er Menschen an den Südpol versetzen kann und diejenige als
Souvenir von dort einen Pinguin mitbringt. Die Sache mit der Astralreise sehe
ich mir genau an, und zwar noch ehe er sie öffentlich vorführt. Ich bin gleich
wieder zurück ..."


 


●


 


Es war unfassbar, aber die Hand löste sich
nicht mehr vom Gesicht. Sie presste sich mit solcher Gewalt gegen Mund und
Nase, dass ihm die Luft wegblieb. Die Kraft, die in dem einsamen Arm steckte,
der da vor ihm in der Luft hing und ihn erbarmungslos gegen die Wand drückte,
schien ständig zuzunehmen. X-RAY-3 kämpfte verbissen. Er erkannte den Arm am
Stoff der Hausjacke, die George Welling getragen hatte. Der Chirurg aus dem
Unsichtbaren, der auf mysteriöse Weise bisher Herz und Hirn stahl, hatte erneut
zugeschlagen.


Larry schob die Daumen unter die Hand, die
ihm die Luft abstellte und drehte sich um die eigene Achse, um den Druck zu
lockern. Er hoffte, die unheimliche Hand, die wie ein selbständiges Lebewesen
handelte, abschütteln zu können. Aber sie klebte an ihm wie angewachsen. Er
wurde gegen die raue Wand gedrückt, und der Sauerstoff wich aus seinen Lungen.
Mit dem Kopf schlug er gegen die Mauer. Die Erkenntnis, dass er mit seinen
Körperkräften gegen diese Gespensterhand nichts ausrichten konnte, traf ihn mit
voller Wucht. Auch Angie, die ihren ersten Schock überwunden hatte und ihm zu
Hilfe geeilt war, konnte die Wende nicht herbeiführen.


Der Hautkontakt war inzwischen so eng
geworden, dass Larry meinte, die Hand würde in sein Gesicht wachsen!


 


●


 


Angie riss verzweifelt an dem Arm, aber auch
sie schaffte es nicht. Die Hand saß wie ein Saugnapf auf Larrys Gesicht. Dieser
kämpfte verbissen weiter, hatte noch nicht aufgegeben. Der Smith & Wesson
Laser!


Er hatte beide Hände frei, und es bereitete
ihm keinerlei Schwierigkeiten, die Waffe aus der Halfter zu ziehen. Halbblind
richtete er sie auf den Arm, der wie ein Auswuchs aus seinem Körper ragte. Da
erfolgte ein weiterer Zugriff. Larry erhielt einen Schlag gegen das Handgelenk.
Die Waffe wurde ihm aus den Fingern geschlagen. Zum Schuss kam er noch. Der
grelle, scharfgebündelte Lichtblitz durchschnitt das Halbdunkel und verfehlte
den Kopf Angie Wellings nur um Haaresbreite. Instinktiv hatte Larry die Gefahr
noch erkannt und seinen Körper mit einer Halbdrehung nach rechts in andere
Richtung gebracht. Das rettete Angie das Leben. Der Strahl bohrte sich ins
Gewölbe. Das Laserlicht ging in das Gestein wie ein heißes Messer in Butter.
X-RAY-3 brach in die Knie und stürzte auf den leicht aufklaffenden Deckel der
Truhe. Hier ging der ungewöhnliche und gespenstische Kampf noch zwei Minuten
weiter. Dann merkte X-RAY-3, wie der Druck auf Lungen und Hirn drastisch
zunahm. Die Sauerstoffnot machte sich nun vollständig bemerkbar. Er wurde von
der schlanken, sichtbaren Hand des Klavierspielers George Welling attackiert -
und gleichzeitig nun noch von einer unsichtbaren, die ihm zuvor die Waffe
entwunden hatte. Weder mit Kraft noch mit Taekwondo-Griffen war da etwas
auszurichten. Einen Gegner, den man nicht sah, konnte man nicht bekämpfen.
Larry rutschte von der Truhe, die Finger unter der schmalen, langfingrigen Hand
verkrallt.


Diese schmale schlanke Hand, die zu einer
Frau gepasst hätte, konnte unmöglich diese Kraft entwickeln, mit der sie
agierte. Da flössen Kräfte aus einer anderen Region hinein. Das Unsichtbare -
war ein Dämon. Der gleiche, der die Hand George Wellings beherrschte und sie
wie ein Werkzeug benutzte? Da war keine Zeit mehr zum Überlegen ... und erst
recht nicht mehr zum Handeln. Der strapazierte Körper des Agenten forderte sein
Recht. Ein Hirn, das keinen Sauerstoff mehr erhielt, stellte seine Funktion
ein. Die Bewusstlosigkeit, gegen die Larry Brent mit allen ihm zur Verfügung
stehenden Mitteln angekämpft hatte, kam blitzartig. Es wurde ihm schwarz vor
Augen. Wie ein Sack fiel er in sich zusammen, direkt vor der Truhe. Deren
Deckel wurde im selben Moment von der unsichtbaren Hand, die X-RAY-3 zusätzlich
angegriffen hatte, zurückgestoßen. Der Kopf des blonden Amerikaners wurde
gleichzeitig nach hinten gerissen. Im Zustand der Bewusstlosigkeit kippte Larry
über den Rand der Truhe. Seine Beine wurden von unsichtbarer Hand
nachgeschoben, und so rutschte er vollends in das hölzerne Behältnis. Die Hand
löste sich von seinem Gesicht und schwebte wie ein länglicher Ballon in die
Luft - und verschwand.


Mit dumpfem Knall schlug der Deckel der Truhe
zu, in die Larry Brent zwischen Zeitungsausschnitten und alten Briefen gedrückt
worden war. X-RAY-3 war von der Bildfläche verschwunden. Dafür tauchte eine
andere Gestalt auf. Ein Schatten löste sich von der Wand neben den beiden
Truhen Die dunkle, hagere Gestalt ging auf das Mädchen zu, das den Fremden aus
aufgerissenen Augen anstarrte. Die Gestalt, der sie schon mal begegnete, war
wieder da...


 


●


 


„Ich habe dir gesagt, ich werde
wiederkommen“, wisperte der Schattenhafte.


Angie wich Schritt für Schritt zurück. Ihr
Gesicht war unnatürlich weiß, die Augen darin glühten wie Kohlen. Sie
schüttelte heftig den Kopf, dass ihr langes schwarzes Haar flog. „So habe ich
es nicht erwartet. Ich wusste, dass wir uns wieder begegnen würden, aber unter
anderen Umständen. Warum hast du ihn getötet?“


„Jeder, der meinen Plänen im Weg steht, muss
sterben, das weißt du.“


„Dieser Fremde hat dir nichts getan.“


„Er war mir auf der Spur. Er hätte sehr
schnell gemerkt, um was es hier wirklich geht. Das kann ich nicht zulassen. Du
weißt doch auch, worum es mir geht. Ich habe große Pläne ... ich muss
weiterkommen. Stillstand ist Rückschritt.“


„Du bist nicht der. für den du dich
ausgibst.“


„Du irrst! Ich bin Viktor Baron von
Frankenstein, der Schöpfer des neuen Menschen ...“


„Du bist nur ein Geist... hast nichts mit dem
wirklichen Körper zu tun, der hier einst verborgen und durch ein junges Mädchen
mit Namen Mary Beventow versorgt wurde ..." Angie befand sich im
Gewölbegang, ging noch immer rückwärts, und die dunkle Gestalt, die sie nur wie
eine Silhouette wahrnahm, folgte ihr. „Er dachte anders, er wollte mehr ...
Durch einen verhängnisvollen Irrtum und dummen Unfall ist ihm sein großes Werk
misslungen.“


„Vielleicht hast du recht. Das schreit aber
geradezu danach, zu wiederholen oder fortzusetzen, was schief gelaufen ist,
nicht wahr?“ Die dunkle, leise Stimme hatte einen spöttischen, beinahe
zynischen Unterton angenommen. „Ich werde es tun, und du - kannst mich nicht
daran hindern ...“ „Du bist ein böser Geist, ein negativer Teil seines Wesens.“


„Du hast nicht unrecht. Aber ich bin noch mehr.
Ich bin der böse Dämon, von dem er besessen war und den er Zeit seines Lebens
nicht mehr losbekam. Ich bin mächtig geworden. Die Hölle selbst steht an meiner
Seite Die Hölle, die Dr. Frankenstein sooft um Hilfe bat... auch hier unten,
wie du weißt...“


Angie war verwirrt. In ihrem Bewusstsein
regten sich Bilder und stiegen an die Oberfläche. Aber die Farben waren blass,
verwaschen und die Eindrücke schwach.


Wieder erlebte sie jedoch einen Moment des
Erwachens von Gedanken, Bildern und Eindrücken, der ihr nicht fremd war. Schon viele solcher Momente hatte sie in ihrem jungen Dasein
erlebt. Alles hatte sie bisher für sich behalten - oder in abgewandelter Form
zu Papier gebracht. Was sie tief in ihrem Innern ahnte, hatte sie noch niemand
mitgeteilt. Sie musste es erst selbst genau ergründen und wuchs mit jedem Jahr,
das verging, mehr und mehr in ein Verständnis hinein, das einem Außenstehenden
unbekannt war.


Viktor Baron von Frankenstein, der viele
Wochen seines Lebens in diesem Versteck verbrachte, hatte in der Verzweiflung
die Welt der Finsternis um Hilfe gebeten, hatte seltsame Rituale und
Beschwörungen durchgeführt. Böse Geister waren ihm erschienen und hatten sich
bereit erklärt, ihm zu helfen. Aber um welchen Preis und in welchem Zeitraum?
Das wusste nur Frankenstein selbst.


Wie ein Vulkan brach es in Angie Welling aus.
Die Wucht der Erkenntnis und die Angst, dass dieses Geisterwesen sich hier im
Haus endgültig niederließ, ergriffen sie panikartig. Das Girl wirbelte herum
und lief schluchzend davon. Sie stürzte über die Kellertreppe nach oben.


Jenseits der dicken Mauern des Gewölbes
unterhalb des Wohnbereiches herrschte nicht minder große Aufregung. Alles lief
und schrie durcheinander. Ihre Mutter kniete vor einem Diwan, auf dem Onkel
George lag. Großvater William rief das Krankenhaus an und sprach nervös ins
Telefon. Im Musikzimmer, George Wellings Lieblingsort, war es zu einem
unerklärlichen und schauderhaften Vorfall gekommen. Alle hatten sich darin
versammelt und kümmerten sich um den auf dem Diwan Liegenden. Im Vorbeilaufen
warf Angie schnell einen Blick auf den Familien-Clan. George Wellings weißes
Hemd war blutbesudelt. Die große Fleischwunde an der Schulter war mit weißen
Tüchern abgebunden. Sie waren durchtränkt, und die allgemeine Aufregung war verständlich.
George Welling drohte zu verbluten, wenn ihm nicht schnellstmögliche Behandlung
zuteilwurde. Der Notarztwagen war unterwegs. Bis dahin musste die Blutung, so
gut es ging, gehemmt werden.


Um all das, was in jenem Zimmer vorging,
kümmerte sich Angie nicht. Sie lief aus dem Haus und in die Dunkelheit des
parkähnlichen Gartens. Zwischen den Bäumen glitzerte der Teich, in den sich vor
über hundertfünfzig Jahren das Dienstmädchen Mary gestürzt hatte und darin
ertrunken war. Auf dem Teich schwammen Seerosen. Die stille Wasserfläche
schimmerte wie Öl. Die Fische darin waren jetzt nicht mehr zu sehen, sie hatten
sich in die Tiefe zurückgezogen und würden bei Anbruch des neuen Tages wieder
an die Oberfläche kommen.


Angie zögerte keine Sekunde. Sie lief direkt
in den Teich. Das Wasser spritzte auf, die Seerosen schaukelten wild auf der
heftig bewegten Oberfläche. Über Angie Welling schwappte das Wasser zusammen.
Das Mädchen sank in die Tiefe ...


 


●


 


Nicht nur er verließ das kleine Theater. Im
Foyer befand sich eine Bar, die viele Besucher der Magie-Show aufsuchten, um
sich mit einem Drink zu erfrischen. Es wurde eifrig geredet. Petrellis
phantastische und unglaubliche Darbietungen waren das Hauptgesprächsthema. Die
Besucher machten sich Gedanken, wie er das wohl zustande brachte. Iwan
Kunaritschew ließ die Bar links liegen. Sein Weg führte ihn direkt zu den
Garderoberäumen hinter der Bühne. Großer Betrieb wie bei anderen Aufführungen
herrschte hier nicht Kulissenwechsel gab es keinen, so dass für den heutigen Abend
so gut wie keine Bühnenarbeiter benötigt wurden, außer dem Beleuchter und dem
Inspizienten. Vielleicht hatte Petrelli auch darum gebeten. den Mitarbeiterstab
so gering wie möglich zu halten, um hier hinten so viel wie möglich allein
wirken zu können. Illusionisten waren ein eigenes Völkchen. Sie ließen sich
nicht gern in die Karten schauen und brachten ihre eigenen Helfer mit.


Wie es jedoch schien, war dieser Petrelli aus
einem ganz besonderen Holz geschnitzt. X-RAY-7 bewegte seinen schweren Körper
auf Zehenspitzen und verharrte hinter der eisernen Treppe, die neben einer
weißgetünchten Wand spiralförmig in die Höhe auf den Schnürboden führte. Das
kleine Theater war mit allen technischen Raffinessen ausgestattet. Iwan war
überzeugt davon, dass es im Boden auch eine Versenkungsöffnung gab. Aber die
Art, wie Petrelli aufgetaucht war, ließ den Schluss zu, dass er eine ureigene
und rätselhafte Methode hatte.


Die Garderobe des Magiers war die vierte von
links. Die glatte Tür mit der Nummer 4 öffnete sich, und Iwan hielt sich
geduckt im Dunkeln hinter der Treppe. Petrellis schöne, reizende Assistentin
lief über den staubigen Boden und verschwand in Richtung Bühne. Das Girl hielt
einen Zylinder in der Hand, mit dem offensichtlich die Karten mit den Fragen
eingesammelt werden sollten. Kaum war die Assistentin verschwunden, eilte
Kunaritschew zur Tür und lauschte daran. Er hörte, dass dahinter eine Flasche
entkorkt wurde. Leise klirrte ein Glas. Dann war eine Stimme zu hören. „Zum
Wohl, mein lieber Petrelli! Es klappt alles vorzüglich! Darauf sollten wir
trinken ..."


Es war der Magier, der sprach. Er führte
Selbstgespräche.


„Auf mein oder Ihr Wohl. Na, dann Prost!
Trinken Sie einen mit? Oh, Pardon! Ich habe ganz vergessen, dass Sie das nicht
können... Aber machen Sie sich bitte keine Sorgen, mein lieber Freund ... Ah,
so wie Sie mich jetzt ansehen, ist das aber gar nicht nett. Sie würden mich
fressen, wenn Sie könnten, ich weiß, oder- zum Teufel wünschen! Nun, das wäre
mir schon wesentlich angenehmer, denn dort bin ich zu Hause ..."


Zwischen Iwans Augenbrauen entstand eine
steile Falte. Das hörte sich aber mit einem Mal ganz anders an als ein
Selbstgespräch. Petrelli unterhielt sich mit jemand, den er mit seinem eigenen
Namen ansprach!


„Ich mache meine Sache gut, mein lieber
Petrelli“, führ die Stimme hinter der Tür fort. „Sie brauchen keine Angst zu
haben. Das Publikum wird nicht enttäuscht sein. Ich werde Ihrem Namen alle Ehre
machen. Morgen stehen Sie dann wieder im Scheinwerferlicht. Und kein Mensch
wird je erfahren, was sich heute Nacht in London abgespielt hat. Sie werden es
wissen - aber nie in Ihrem Leben werden Sie es wagen, darüber zu sprechen. Wäre
doch auch dumm, nicht wahr? - Sie sollten mich nicht so böse ansehen. Mir
bricht das Herz.“ Das klang spöttisch, und das leise, triumphierende Lachen
danach untermalte dies noch. „Ich mache Sie berühmt. Was heute Nacht geschieht,
wird durch die Presse gehen. Sie sind ein hervorragender Illusionist, das muss
ich Ihnen bestätigen, mein lieber Petrelli.


Aber eben doch unvollkommen.
Taschenspielertricks, nichts weiter. Wirkliche Magie, das ist es, was Ihnen
fehlt. Und die kann nur ich Ihnen geben. Wenn Sie Menschen und Tiere auf
offener Bühne verschwinden lassen - ist das eine Vorspiegelung falscher
Tatsachen, um in Ihrem Jargon zu reden. Bei mir verschwinden sie wirklich. Wenn
Sie all das, was geschehen ist, morgen in der Zeitung lesen, werden Ihnen die
Augen aufgehen, und Sie werden begreifen, dass Sie so wie bisher nicht
weitermachen können. Sie sollten sich mit mir verbünden. Ich könnte Ihnen ein
guter Lehrmeister sein. Ich habe da ein Wort für Sie. Es heißt: Examonata.
Merken Sie es sich gut! Es ist wie ein Sesam-öffne-dich und wird Ihnen die Tür
zu meiner Welt öffnen. Wir beide schließen einen Vertrag, Partner zu gleichen
Teilen. Von dieser Stunde an gibt es für Ihre Zauberei keine Grenzen mehr, aber
gleichzeitig gehören Sie auch mir. Mit Leib und Seele, Haut und Haaren. Ein
guter Tausch, wie ich meine ..."


Es trat eine kurze Pause ein. Das Klirren des
Glases war zu hören. Dann noch mal die Stimme: „Wir werden das Gespräch noch
fortsetzen. Nachher, wenn mein Auftritt beendet ist. Wir werden uns in dieser
Nacht das Hotelzimmer teilen. Ich muss gehen. Die Pause ist um.“


Iwan Kunaritschew huschte davon und
verschwand im Schatten hinter der Treppe. Die Tür zu Petrellis Garderobe wurde
geöffnet. Der Magier in dem schwarzroten Umhang und mit dem teuflischen
Aussehen tauchte auf. Er schloss die Tür hinter sich ab und ließ den Schlüssel
in einer der vielen Taschen seines Gewandes verschwinden. Dann eilte Petrelli
zur Bühne Die Scheinwerfer flammten wieder auf. der Vorhang öffnete sich leise
surrend, und Beifall erscholl.


Iwan blickte aufmerksam nach allen Seiten.
Der schmale Korridor vor den Garderobentüren lag menschenleer. X-RAY-7 brachte
es nicht fertig, sich in den Zuschauerraum zurückzubegeben. Mable würde ihn
vermissen. Aber er musste sie allein lassen. Er war hier auf einen Umstand
gestoßen, dem er auf den Grund gehen musste ...


Er benutzte den Universalschlüssel, den jeder
PSA-Agent stets bei sich trug. Mit leichtem Knacken schnappte der Riegel
zurück. Iwan drückte die Tür nur spaltbreit auf und zwängte sich durch die
Öffnung in den dunklen Raum. Er hätte es keine fünf Sekunden später tun dürfen,
denn zwei Männer tauchten am Ende des Korridors auf. Zwei Feuerwehrleute
machten ihre Runden. X-RAY-7 drückte schnell die Tür ins Schloss und lehnte
sich von innen dagegen. Er hielt den Atem an und hoffte, dass die beiden nichts
bemerkt hatten. Die Schritte näherten sich, entfernten sich dann aber wieder.


Iwan atmete auf. Ihn hatte niemand gesehen.
Anders wäre es ihm unangenehm gewesen. Der Raum war stockfinster, und der
russische PSA-Agent schaltete Licht an. Die Garderobe war geräumig,
wahrscheinlich die größte, die es im Haus gab. Gleich links befand sich der
Schminktisch. Darüber ein zwei Meter langer Spiegel und auf der schmalen
Abstellfläche davor allerlei Fläschchen, Tuben, Gläser und Schminkutensilien.
Eine bequeme Couch diente zum Ausruhen, ein flacher Tisch, zwei Sessel und ein
Telefon vervollständigten die Einrichtung. Auf der Ablage vor dem Spiegel
standen eine angebrochene Whisky-Flasche und das benutzte Glas.


Der Raum war durch einen Vorhang in der Mitte
abgetrennt, die beiden Hälften waren zusammengezogen. Iwan schob sie
auseinander. Dahinter stand ein Schrankkoffer. Er war geschlossen. Ohne eine
Sekunde zu zögern, öffnete Kunaritschew die beiden Schnappschlösser. In
kauernder Stellung, eingezwängt in den engen, dunklen Koffer, befand sich ein
Mann. Das Gesicht war dem fremden Besucher zugewandt. Der Mann war nicht
gefesselt, hielt mit beiden Händen die angezogenen Knie umschlungen und starrte
mit großen Augen auf den unerwarteten Besucher. X-RAY-7 blickte in das Antlitz
eines verängstigten Menschen. Der Mann trug nur Unterwäsche und war weiß wie
Kalk. Braun-grüne Augen, schütteres Haar und entzündete Augenränder, die kaum
mit Wimpern bewachsen waren, rundeten sein Erscheinungsbild ab. Iwan ging in
die Hocke und streckte dem Mann im Schrankkoffer beide Hände entgegen.


„Kommen Sie, Towarischtsch! Ich helfe Ihnen.
Dem Burschen, der Sie da auf Eis gelegt hat, schlagen wir ein Schnippchen ...“


Der Blasse rührte sich nicht. Seine Lippen
bewegten sich nicht, nicht mal der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich.
Der Unglückliche war völlig steif. Versteinert!


Iwan griff nach einer kleinen, weichen
Ledertasche, die danebenlag, und öffnete sie. Dabei beobachtete er den
Gesichtsausdruck des anderen. Nichts veränderte sich ... auch dann nicht, als
er die schwarzhaarige Perücke herauszog, die aus ganz dichtem, kurzem Haar
bestand und an eine Kappe erinnerte, die spitz in die Stirn zeigte, wenn man
sie aufsetzte. Falsche Augenbrauen und -wimpern lagen in der Tasche und Teile
eines weichen, geformten Materials, das klebrig war und ein Gesicht darstellte.
Das Gesicht des Magiers Petrelli jenes Mannes, der draußen auf der Bühne stand
und das Publikum zu Begeisterungsstürmen hinriss! X-RAY-7 und die Blicke des
Reglosen begegneten sich. Iwan wusste, dass der andere alles mitbekam, dass er
hörte und sah.


„Ich weiß, wer Sie sind, Towarischtsch! Ihr
wahres Gesicht verbergen Sie hinter dieser Maske ... Sie sind der echte
Petrelli. Aber so kennt Sie niemand! Sie treten mit teuflischer Maskierung auf
und geben sich dadurch ein völlig neues Image. Sie haben dem Satan durch Ihr
eigenes Verhalten möglicherweise sogar das Tor geöffnet. Mit Okkultem und
Satanischem geht man nicht leichtfertig um ... Immer die Finger weg davon. Wie
schnell wird aus Spaß Ernst... Und dann ist es meistens zu spät. Ich hoffe, dass
das bei Ihnen noch nicht der Fall ist. Ich möchte Ihnen gern helfen. Sie stehen
unter einem hypnotischen Bann.“


Der Zustand des Unglücklichen war dem Russen
völlig klar. Der echte Petrelli, der draußen von einem anderen kopiert wurde,
befand sich in einem Zustand, der dem Scheintod ähnlich war. Petrellis Körper
war eine Zelle, in dem der wache Geist gefangen war. Iwan legte die Maske und
die Perücke in die Tasche zurück und stellte sie wieder an die Stelle, von der
er sie genommen hatte.


„Ich könnte ein Krankenhaus anrufen und Sie
hier abholen lassen, Towarischtsch. Das würde Ihnen aber nichts bringen. Man
würde Sie nur unnötig quälen. Das möchte ich Ihnen ersparen. Nur einer hat Ihre
Befreiung wirklich in der Hand: Das ist der Teufel, der draußen an Ihrer Stelle
agiert. Sie liegen im Moment auf Eis, Petrelli. Das ist schlimm! Aber Sie
leben, und es gibt einen Ausweg für Sie. Ich habe vorhin draußen an der Tür
gestanden und alles mitbekommen. Er wird wieder verschwinden, wenn er die
Pläne, die er im Kopf trägt, ausgeführt hat. Momentan besteht also für Sie
keine akute Gefahr. Ich hätte allerdings gern einige Worte mit Ihnen
gesprochen, Petrelli. Mich würde interessieren, wie das alles zustande gekommen
ist. Warum ist es geschehen? Was führt Ihre Kopie wirklich im Schilde? Was ist
an dieser Nacht, die vor uns liegt, so Besonderes dran? Ich muss nun leider
wieder gehen. Ich weiß, dass Sie mich verstehen, auch wenn Sie mir nicht
antworten können. Sie sollen wissen, dass Sie nicht allein sind. Ich werde Ihren
Widersacher im Auge behalten. Er ist kein Mensch, er ist ein Dämon oder der
Leibhaftige, der Ihre Rolle übernommen hat.“


Iwan Kunaritschew verschloss den Koffer
wieder, um keine Spuren zu hinterlassen. Am liebsten hätte er Morna angerufen,
die im Memorial Hospital ihren Part erfüllte, und sie gebeten, sich Petrellis
anzunehmen. Aber dies hätte niemand einen Vorteil gebracht X-RAY-7 war gewarnt.
Er kehrte ungesehen in den dunklen Zuschauerraum zurück. Der falsche,
dämonische Petrelli, der für diese Nacht etwas im Schilde führte, befand sich
in voller Aktion auf der Bühne. Er hatte die ersten zehn Fragen beantwortet.
Die Assistentin hielt den Zylinder mit den anderen Fragen noch in der Hand, als
er die erste Einlage machte. Iwan sah, dass Mable gerade auf der Bühne
verschwand, um sich von Petrelli versetzen zu lassen. Außer Mable waren noch
zwei weitere Zuschauer Petrellis Ruf auf die Bühne gefolgt.


„Zunächst mal diese drei“, blockte der Magier
weitere Interessenten ab. „Nach der Astralreise dieser Gruppe beantworte ich
wieder Ihre Fragen, und danach können dann neue Reisewillige auf die Bühne
kommen ...“ Iwan beschloss, noch abzuwarten. Jeder Einzelne oben auf der Bühne
stellte sich kurz vor. Dann ließ Petrelli die drei Astralreisenden
zurücktreten. Mable war die Jüngste. Die Frau an ihrer Seite war Anfang Vierzig
und trug ein elegantes Abendkleid. Als dritter Interessent war ein Mann
anwesend, der einen dunkelgrauen Anzug und eine rot-weiß-grau gemusterte
Krawatte trug.


„Ein Ziel kann ich nicht nennen“, sagte der
Magier, nachdem er die Gruppe einmal umrundet hatte. „Die Reise wird Sie dahin
führen, wohin Sie selbst wollen ... Und nach Ihrer Rückkehr werden Sie uns
erzählen, wo Sie gewesen sind ... Und bringen Sie uns allen etwas mit. Ein
Souvenir, damit wir sehen, wo Sie gewesen sind.“


Dies war der Moment, in dem Iwan Kunaritschew
eingriff. Nun durfte er keine Zeit mehr verlieren. Er musste alles riskieren,
um das zu verhindern, was jener falsche Petrelli im Sinn hatte.


„Einen Moment, großer Magier!“, dröhnte Kunaritschews
Stimme durch den dunklen Saal. X-RAY-7 löste sich von der Wand und eilte mit
weit ausholenden Schritten zur Bühne. „So ganz bin ich mit dem, was Sie da tun,
nicht einverstanden.“ Schon als er durch den Gang gelaufen war, hatten sich ihm
die Köpfe der Zuschauer zugewandt, und Iwan spürte förmlich die Blicke der
fünfhundert Anwesenden auf sich gerichtet. Das Gemurmel verstummte im Ansatz.
Einige Zuschauer waren verwirrt und wussten nicht recht, was sie von dem
Zwischenfall halten sollten. Andere grinsten vor sich hin. Sie waren der
Meinung, dass dieser Vorgang abgesprochen und der Mann mit dem roten Haar und
dem Vollbart ein Mitarbeiter des Magiers war.


Petrellis Augen verengten sich. „Ich hatte
darum gebeten, dass vorerst keine weiteren Personen auf die Bühne kommen
sollen“, empfing er den Russen. Petrelli verhielt sich höflich, aber im
Unterton der Stimme waren Unwille und Verärgerung zu hören. „Bitte warten Sie
bis nachher. Wenn die zweite Runde beginnt...“


„Vielleicht gibt es die gar nicht mehr,
Petrelli.“ Iwan ließ sein Gegenüber nicht aus den Augen.


Die drei Personen auf der Bühne wussten
nicht, was sie von allem halten sollten. Betroffen blickte Mable drein. Sie
kannte Kunaritschew inzwischen und wusste, dass er kein Partner Petrellis war,
für den die meisten ihn halten mochten. War Iwan betrunken? Sie sah, dass der
Russe plötzlich die Hand hochhielt und dem Magier, vor dem er stand, etwas
entgegenstreckte. Sie sah nicht, was es war. Niemand im Zuschauerraum konnte
dies, da der Gegenstand sich in Iwan Kunaritschews Handfläche befand. Aber -
der falsche Petrelli sah es!


Auf dem Weg in den Zuschauerraum hatte der
Russe das kleine geweihte, goldene Kreuz vom Hals genommen das er als Talisman
trug. Es stammte aus Russland und war ein altes Erbstück seiner Familie.
Geweihte Silberkugeln, Kruzifixe und Weihwasser waren seit alters her die
Urmittel gegen den bösen Blick, gegen den Versucher, gegen Luzifer und seine
Gesellen, wenn sie sich Menschen näherten. Gerade im Dienst der PSA hatte Iwan
ebenfalls Erfahrungen sammeln können. Nicht alle Bösewichter aus einer Welt die
die meisten Menschen als nicht existent betrachteten, waren damit zu schrecken.
Das waren dann besondere Spezies, deren Existenz eine andere Grundlage hatte.


Petrelli gab einen Schrei von sich, riss
seinen Arm hoch und schlug die rotgefutterte Innenseite des Gewandes gegen die
Augen. Der Anblick des geweihten Kreuzes blendete ihn und schien ihm einen
Schlag ins Gesicht zu versetzen. Zwei, drei Sekunden war er wie benommen.


Dies war der Beweis: Petrelli war ein
leiblicher Bote der Hölle, und kein schwächlicher! Der Schock währte nur einen
Moment. Der satanische Abgesandte, der in Petrellis Maske auftrat, verschwand
nicht. Um ihn herum stiegen dicke Qualmwolken auf, und es roch beißend nach Schwefel.
Helle Lichtpunkte flirrten durch die Rauchwolke, die nicht nur ihn einhüllte,
sondern auch den Russen. Geistesgegenwärtig wollte X-RAY-7 zurücktreten. Doch
das ging schon nicht mehr. Rauch und Feuermantel umschlossen ihn vollständig.
Iwan spürte einen Ruck durch seinen Körper. Er hatte das Gefühl, einen Stoß in
den Rücken zu erhalten. Deshalb fiel er nach vom, direkt auf den Teuflischen
zu. Instinktiv streckte er die Hände aus und hielt das kleine Kreuz so, dass er
es dem unheimlichen Widersacher mitten auf die Stirn drücken konnte Die direkte
Berührung von Kreuz und Weihwasser würde dann noch wirksamer sein.


Aber dazu kam es nicht. Iwan taumelte zwei,
drei Schritte nach vom. Der dämonische Bote stand nicht mehr vor ihm. Iwan fiel
gegen eine raue Wand, die plötzlich vor ihm aufragte. Seine Umgebung hatte sich
verändert. Noch ehe der dichte Nebel sich verzogen hatte und es ihm möglich war,
die neue Umgebung zu registrieren, spürte er den scharfen, stechenden Schmerz.
Eine Nadel! Sie bohrte sich in die Muskeln seines Oberarmes. Iwan wirbelte
herum. Da sah er sich einer anderen Person gegenüber. Sie war groß gewachsen,
hatte ein schmales, fahles Gesicht und eisgraues, spinnwebdünnes Haar. Der Mann
trug einen weißen Kittel und hielt eine Spritze in der Hand, deren Kolben
herabgedrückt war. Iwan presste den Rücken gegen die Wand, und die ganze
Tragweite dessen, was mit ihm geschehen war, wurde ihm bewusst.


Die Nebel ringsum rissen auf Hinter dem
Hageren, der ihm die Injektion verpasst hatte, deren umfassende Wirkung er
schon zu spüren kriegte, schälten sich die Umrisse einer Alchimistenküche des
Mittelalters heraus. Raue, klobige Wände, ein niedriges Deckengewölbe, Säulen,
dazwischen ein langer Tisch mit allerlei medizinischen Apparaturen und
Behältern. Schläuche und Kabel, die unterhalb der Decke geführt wurden, sahen
aus wie das Adergeflecht eines Organismus. Außerdem standen große und kleine
Wannen aus Glas und Metall herum. In einem Glaskasten, der etwa einsachtzig
über dem Boden auf einem Mauervorsprung stand, erkannte Iwan verschwommen den
Kopf eines Menschen. Er schien zu schweben und wurde von den Schläuchen und
Elektroden, die in ihn ragten, gehalten. Es war der Kopf eines jungen Mannes,
dessen Augen seine Ankunft aufmerksam verfolgten. Gleich neben diesem
Glaswürfel stand in einem Metallgestell der vollendet schöne Körper einer Frau.
Schlanke Gliedmaßen, schlanke Taille, lange Beine. Die Arme waren angesetzt.
Deutlich waren die roten Narben zu sehen. Der Körper war blutleer und - hatte
keinen Kopf.


In Kunaritschews Ohren rauschte das Blut.
Sein Wahrnehmungsvermögen wurde weiter eingeschränkt. Sein ganzer Körper wurde
schwer wie Blei, und es schien, als würde eine Riesenfaust seine Brust
zusammenpressen. Das Kreuz entglitt seinen Fingern, und er machte noch den
Versuch, den Smith & Wesson Laser zu ziehen. Doch er war schon zu schwach.
Das Betäubungsgift, das der Fremde ihm gespritzt hatte, wirkte auf alle
Bereiche seines Hirns. Die Hände fielen ihm herab, und er rutschte an der rauen
Wand entlang und in die Knie.


„Ich heiße dich bei mir willkommen",
sagte der Fremde im weißen Kittel lächelnd. „Willkommen in Dr. Frankensteins
Labor!“


 


●


 


Er erwachte. Ihm brummte der Schädel, und
sein Mund war ausgetrocknet, dass er meinte, einen stundenlangen Marsch durch eine
sonnenglühende Wüste gemacht und seither keinen Tropfen Wasser zu sich genommen
zu haben. Sofort war sein Erinnerungsvermögen wieder da. Er wusste genau, was
sich abgespielt hatte, und erlebte das Auftauchen aus der Bewusstlosigkeit wie
eine neue Geburt. Er lebte! Die unheimliche Hand, die ihn am Atmen gehindert
hatte, war weg. Eine Hand konnte nicht denken. Sie war ein Werkzeug gewesen,
gesteuert von einem unseligen, unsichtbaren Geist, ln dem Augenblick, da durch
den Angegriffenen keine Gegenwehr mehr erfolgte, stellte die Hand ihre
Aktivität ein.


X-RAY-3 war von Dunkelheit umgeben und im
ersten Moment, als er sich rührte, kam es ihm so vor, als befände er sich in
einem Sarg. Diese Enge! Er drehte sich um und merkte, dass der Deckel leicht
nachgab. Da drückte er ihn vollends nach oben und richtete sich benommen auf.
Eine halbe Minute blieb er noch in der großen Truhe sitzen und betastete sein
Gesicht. Es fühlte sich wund und geschwollen an. Das Licht vom Gang draußen
schuf dämmrigen Halbschatten. Mit einem Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner
Armbanduhr stellte Larry fest, dass er nicht länger als fünf Minuten ohne
Bewusstsein war.


„Angie?“, fragte er mit belegter Stimme ins
Halbdunkel und kroch aus der Truhe.


Keine Antwort erfolgte. Das Girl musste in
wilder Panik nach dem Auftauchen des makabren Angreifers davongelaufen sein.
Das war verständlich.


X-RAY-3 bückte sich nach seiner Waffe, die
neben einem verstaubten Schrankkoffer lag, und schob sie in den Halfter zurück.
Die Papiere, Zeitungsausschnitte und Briefe, zwischen denen er weich gelegen
hatte, waren beim Verlassen der Truhe zum Teil mit herausgefallen. Es waren
viele Kohle- und Bleistiftzeichnungen darunter, die einen hageren,
dunkelhaarigen Mann in einem Gewölbe zeigten. Bei Kerzenschein aß, trank und
schrieb er. Der Mann trug die Kleidung des vorigen Jahrhunderts, und X- RAY-3
vermutete, dass es sich um Mary Beventows Schützling handelte: Viktor Baron von
Frankenstein. Es war bekannt, dass er aus Deutschland fliehen musste und eine
Zeitlang untertauchte. Unter falschem Namen lebte er auch vorübergehend in
London. Ein Gehetzter, ein Verzweifelter, der schließlich wie einst der
berühmte Dr. Faust beim Herrn der Hölle. Luzifer, Zuflucht suchte. Die Hölle
gab bereitwillig, um was man sie bat. Aber sie verlangte auch einiges, und
Larry, der am eigenen Leib verspürt hatte, was hier geschehen war, glaubte zu
wissen, was als Gegenleistung erfolgte.


Frankenstein hatte seine Seele verpfändet,
war zu einem Außenseiter und Verlorenen geworden. Besessen von seinem Wahn,
etwas Großartiges zu schaffen, hatte er sein eigenes Ich verloren ... Genie und
Wahnsinn reichten oft einander die Hand.


Tief atmete Larry die muffige, verbrauchte
Luft ein. Er lief durch den Korridor die Treppe nach oben und bekam die
Aufregung mit. Alles kümmerte sich - und das war verständlich - um George
Welling, der zu verbluten drohte, wenn der Notarztwagen nicht bald eintraf. Das
furchtbare Ereignis hatte sie alle gezeichnet. Sie begriffen mit einem Mal,
dass es hier im Haus, in ihren eigenen vier Wänden, eine tödliche Gefahr gab.
Die Vergangenheit griff in die Gegenwart ein. Damals, als Frankenstein heimlich
hier versteckt wurde, war etwas geschehen, was nun Bedeutung erlangte. Die
Kräfte aus dem Jenseits und dem Unsichtbaren hatten Welling den Arm
abgeschlagen. Sie hatten Robert Hartons Hirn gestohlen und Andrew Wellings
Herz.


„Wo ist Angie?“, wollte Larry wissen. Das
Mädchen war der Schlüssel zu einem Geheimnis, das ursprünglich keiner hatte
wahrhaben wollen. Alles, was Angie Welling ihm gesagt hatte, war wichtig. Sie
ahnte nicht nur etwas, sie wusste es ... Vielleicht sogar ihre eigene
Vergangenheit...


Ihre Schwester - vier Jahre älter - stand
bleich und mitgenommen am Türpfosten. Sie hielt das Gesicht in den Händen
verborgen und nahm ihre zitternden Finger davon weg, als Larrys Frage sie
erreichte.


„Sie ist hier ... völlig aufgelöst an mir
vorbeigerannt.“


„Wohin?“


„Nach draußen, Mister Brent. Wahrscheinlich
hat sie den Anblick nicht ertragen.“


Die Schwester war durch die Vorgänge im Musikzimmer
so verwirrt, dass ihr offensichtlich der wahre Grund für Angies Verhalten
entgangen war. Larry hatte ein ungutes Gefühl und stürzte hinaus in den Garten.


„Angie?!", rief X-RAY-3 in die
Dunkelheit und blickte in alle Richtungen. Kein Geräusch, keine Bewegung. Von
der Terrasse her führte ein breiter Spazierweg direkt in den parkähnlichen
Garten. Da vom lag der Teich. Darin war Mary Beventow umgekommen. Larry wurde
von der schillernden Wasseroberfläche beinahe magnetisch angezogen. Als er noch
drei Schritte davon entfernt war, sah er es. Luftblasen blubberten in die Höhe.
Angie?


Der furchtbare Verdacht war sofort da und
vermischte sich mit einem anderen Gedankengang. Angies - und Mary Beventows
Leben mündeten ineinander...


Larry verlor keine Sekunde. Mit einem
Hechtsprung tauchte er ins kalte Wasser. Er hielt die Augen offen. Dunkelheit
und Nässe umgaben ihn. X-RAY-3 drückte sich in die Tiefe. Da nahm er im Dunkeln
verschwommen einen hellen Fleck wahr Angies Kleid! Er schwamm auf sie zu. Durch
den Wasserauftrieb wurden die langen Haare nach oben gedrückt, so dass es
aussah, als würde ein schwarzer Schleier den kleinen, bleichen Kopf bedecken.
Aufgebauscht war das helle Kleid. X-RAY-3 packte die Ertrinkende am Arm, riss
sie an sich und schwamm mit ihr so schnell wie möglich an die Oberfläche. Er
drückte Angies Kopf zuerst an die Luft, erreichte mit zwei schnellen
Schwimmstößen das Ufer und zog den matten, reglosen Körper an Land. An Ort und
Stelle begann er mit Wiederbelebungsversuchen. Er drückte fest ihre Hände gegen
den Leib und presste ihr das Wasser aus Magen und Lungen. Ein Strahl schoss aus
Angies Mund. Larry beatmete das Mädchen und merkte, wie die Reaktion einsetzte.
Angie hustete, spuckte Wasser und begann rasselnd zu atmen. Ihre blau
angelaufenen Lippen bewegten sich. Wie ein Hauch war ihre Stimme.


„Ich bin ... Mary ... Mary Beventow ... ich
muss sterben, weil ich einen großen Fehler begangen habe.“


Larry beugte sich über sie. „Du bist Angie
Welling“, sagte er zu ihr.


Ihre Augenlider zuckten. Spaltbreit öffnete
sie sie. Ihr Blick war verschwommen, und sie schien durch ihren Retter
hindurchzusehen wie durch eine Glasscheibe. „Ich bin ... Mary ... und Angie.“
Sie hatte es erkannt.


Larry nickte kaum merklich.


Ja, das war die ganze Wahrheit. Seitdem Angie
so ausführlich über Mary Beventow, über deren Leben und Sterben gesprochen
hatte, und seitdem er wusste, dass Angie praktisch den Mann, wegen dem Mary
sich das Leben genommen hatte, hier im Haus als Geist wiedersah. ahnte sie die
Zusammenhänge. Sie kannte Viktor Baron von Frankenstein, der seine Seele und
sein Leben in die Hand des Satans legte, aus ihrem früheren Leben.


„Warum, Angie, hast du das getan?“


Sie atmete tief, ihr Herz schlug heftig, und
ihre Kräfte kehrten zurück. Sie lag halb auf der Seite, und noch immer lief
Wasser aus ihrem Mundwinkel. Angie Welling schluckte und hustete, ehe sie mit
schwacher Stimme Antwort gab. „Ich habe es die ... ganze Zeit... geahnt... aber
ich musste ... Gewissheit... haben. Der Fremde, dessen Namen nur ich kenne ...
ist Viktor Baron von ... Frankenstein. Er ist verflucht, seine Seele findet...
keine Ruhe ... wie die meine keine finden ... konnte. Ich war Mary Beventow,
ich entsinne mich ganz genau... an alle Einzelheiten ... an unsere Gespräche
... die Geräusche ... was er sagte und tat... seine Flüche und Beschwörungen
... er bot dem Teufel seine Seele an, wenn er endlich das Geheimnis des ewigen
Lebens erführe ... Und der Bote des Satans kam! Ein Dämon ... Ich habe den
ätzenden Schwefelgeruch noch in der Nase. Ich spürte den ganzen Tag ... über
schon, dass heute etwas geschehen würde. Frankenstein wollte ... neu
experimentieren ... Er war nicht... der Mensch, der einfach eine Sache ruhen
... lassen konnte ... Ich verließ mein Schlafzimmer ... Alles liegt in tiefer Stille
und Dunkelheit.“


Von einem Augenblick zum andern wechselte sie
die Zeit. Plötzlich war das, was sie erzählte, nicht mehr die Vergangenheit. Es
war Gegenwart...


Die Zeit von damals stand so intensiv vor
ihr, dass sie meinte, sich darin zu bewegen und noch mal alles mitzuerleben.
Sie war in diesen Sekunden, da ihr Bewusstsein weit weg war, nicht mehr Angie
Welling, sondern nur noch Mary Beventow.


Und als Mary Beventow berichtete sie: ich muss
zu ihm ... Er begeht in dieser Nacht eine Dummheit.“ Ihr Atem wurde schneller.
Auf ihrer feuchten Stirn schimmerten zusätzlich dicke Schweißperlen, die aus
ihren Poren quollen. „Er darf es nicht tun! Er weiß, dass ich ihn liebe ...
Aber da ist eine andere Frau ... Charlotte ... nennt er sie ... ist sie schwer
krank? Lebt sie überhaupt noch? Was von ihr hat er zurückgelassen in
Deutschland? Ihr Grab? Ich weiß es nicht. Er hat von mir verlangt, Geld zu
stehlen und für ihn einige Besorgungen zu machen. Beides habe ich getan, gegen
meinen Willen. Ich schäme mich zu Tode! Was würden nur meine Herrschaften von
mir denken, wenn sie es erfuhren? Sie sind so gut zu mir - und sie vertrauen
mir. Ich werde zurückbringen, was ich genommen habe. Ja, das will ich tun ...
eines Tages. Viktor ist gut - und doch so grausam! Er sagt, dass er mich liebt.
Ist es die Wahrheit? Ist es nicht vielmehr so, dass er mir nur sagt, was ich
von ihm hören will? Weil er mich braucht? Es ist mir gleich. Ich will ihn bei
mir behalten und ihm helfen. Koste es, was es wolle. Ich bin blind vor Liebe,
aber die Liebe, sagt man, überwindet und erduldet und - vermag alles!
Vielleicht kann ich ihn von dem unheimlichen Weg, den er einschlagen will,
abbringen?“


Ihr Körper begann zu beben. Sie geriet in
heftige Erregung, auch ihre Stimme klang anders als zuvor. Es war die dunkle,
samtweiche Stimme einer reifen Frau. Nicht mehr so hell und zart wie die
Angies.


„Du darfst die Hölle nicht beschwören,
Viktor!“ warnte sie ihn. „Tu’s nicht ... Sie wird dich nie mehr loslassen!“ Ihr
Gesichtsausdruck veränderte sich, und nicht bloß der. Auch ihre Stimme änderte
sich noch mal. Jetzt - war es die Stimme eines Mannes, die aus ihrem Mund
sprach. Die Stimme Viktor Baron von Frankenstein!
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Auf der Bühne des Soho-Theaters verzog sich
der Rauch. Auf den breiten Brettern, die die Welt bedeuten, wie man sagt,
standen die gleichen Akteure. Da war Petrelli, der Magier, der mit großer Geste
die Arme ausbreitete Da war die charmante Assistentin, die den Zylinder hielt,
in dem sich die Fragen von rund fünfzig Zuschauern befanden. Da waren die drei
Versuchspersonen, die sich für die erste Astralreise gemeldet hatten. Nur einer
fehlte. Der große, breitschultrige Mann mit dem roten Vollbart und dem
zerzausten Haar.


„So befreit man sich von seinen
Quälgeistern", verkündete Petrelli. „Leute, die einem auf den Nerven
herumtrampeln, versetzt man kurzerhand an einen Ort, von wo sie nicht mehr
zurückkommen können.“


Die Zuschauer klatschten. Sie hielten es zum
Programm gehörig. Der Mann mit dem roten Haar und dem Vollbart tauchte nicht
wieder auf, und Petrelli sprach auch kein Wort mehr von ihm. Er wandte sich
seinen drei Personen zu. Mable fühlte sich etwas flau im Magen. Irritiert
blickte sie sich um und erwartete, dass Kunaritschew im nächsten Moment
irgendwo von hinten her wieder auf die Bühne käme, wie das manchmal bei solchen
Zauber-Shows üblich war. Aber bei Petrelli war alles anders. Auch das, was sie
zu sehen bekam, als sie ihren Blick in den Halbschatten hinter sich richtete.
Zwischen den Falten des schweren Vorhangs, der die Bühne hinten begrenzte,
tauchte eine Gestalt auf. Mable blieb das Herz fast stehen: Die Gestalt war
jung, bleich, ein wenig verwahrlost und kam lautlos wie ein Schatten näher -
direkt auf sie zu. Mable schluckte heftig und wollte etwas sagen, aber sie
brachte keinen Ton über die Lippen. Sie hatte die Erscheinung schon zum zweiten
Mal heute Abend. Sie sah - einen Toten!


Robert Harton! Und er sprach zu ihr. Deutlich
hörte sie seine Stimme. „Tu’s nicht, Mable ... verlass die Bühne ... Lass das
Experiment nicht mit dir durchführen. Es wird - dein Tod sein!“
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Die Gestalt wandte sich um, nachdem sie
gesprochen hatte. Mables Blicke irrten von den anderen Teilnehmern auf
Petrellis Assistentin und von dieser auf den Magier. Keiner reagierte! Niemand
außer ihr hatte die Erscheinung gesehen. Da packte sie das Grauen. Sie wirbelte
auf dem Absatz herum und wollte davonlaufen. Robert Harton hatte ihr eine
eindeutige Warnung zukommen lassen. Mable hatte schon davon gehört, dass Tote
manchmal den Lebenden erschienen, um sie vor einem Unglück zu warnen. Und das
passierte ihr hier auf der Bühne. Sie hatte die Erscheinung heute Abend schon
wahrgenommen. Am Seiteneingang. Gerade so, als wolle Robert ihr zeigen, dass
dies der Weg war, den sie gehen müsse.


Mable lief die Treppe hinab und stürzte zum
Ausgang. Viele Leute lachten. Aber ihr war nicht zum Lachen zumute. Nur weg
hier, hämmerten ihre Gedanken.


„Aber Miss!“, dröhnte Petrellis Stimme hinter
ihr her. „Wohin so eilig?! Ich habe Ihnen doch nichts getan... Sie wollten eine
geheimnisvolle Reise unternehmen. Aber doch nicht auf diese Weise!“ Er zog
alles ins Lächerliche, und so glaubte jeder, dies gehöre zum Programm.


Mable kam nur bis zum Vorhang, hinter dem der
Seitenausgang lag. Da waren plötzlich die Flammensäule und der Rauch da. Mable
lief mitten hinein und schrie. Dieser Schrei war so wild und so verzweifelt,
dass es den anwesenden Menschen im Raum plötzlich eiskalt über den Rücken lief.
War das noch - Spaß? Schrie so ein Mensch, der zum Vergnügen an einem
Experiment teilnahm? Schrie vielmehr so nicht jemand, der - Schmerzen und Pein
erlitt?


Und genau so war es! Petrelli war sein
Experiment aus den Händen geglitten. Das Feuer fraß sich in den Vorhang.
Blitzschnell griffen die Flammen um sich und fanden in den umfangreichen
Stoffbahnen reichliche Nahrung. Alles sprang auf, schrie und rannte
durcheinander. Die Menschen strebten den Ausgängen zu, schubsten und stießen
sich gegenseitig und versuchten ins Freie zu gelangen, ehe das ganze Theater in
Flammen stand. Mächtige Rauchwolken wallten auf. Das Feuer fraß sich in die
Bühnenverkleidung, die Dekorationsstücke aus Holz und Plastik. Fauchend und
brüllend vermehrten sich die Flammen, als würde jemand Benzin in sie schütten.
Das Inferno und das Chaos waren perfekt. Die Menschen dort unten, die ins Freie
drängten, achteten nicht mehr auf das, was auf der Bühne geschah. Das Paar, das
sich oben noch aufhielt, wollte über die Bühne durch den Hinterausgang
entkommen. Das Feuer hatte die Bühne schon erreicht, und flackernder Schein
spiegelte sich auf den Wänden und an der Decke.


Petrelli aber brauchte seine Opfer. Hier oben
auf der Bühne beherrschte er sein höllisches ABC. Er hob die Arme in
beschwörender Geste, und neue Feuersäulen drehten sich im Kreis. Sie schlossen
die Frau und den Mann ein, die dem Inferno entrinnen wollten. Das Feuer, in
unmittelbarer Nähe des höllischen Boten, verbrannte sie nicht, hielt sie
lediglich auf und versetzte sie wie Iwan Kunaritschew - und zwar an den
gleichen Ort... in das Labor des Dr. Frankenstein.


Der falsche Petrelli hatte in dieser Nacht
eine Mission zu erfüllen. Nur am dritten Freitag im Juni konnte die Aktion durchgeführt
werden. In dieser Nacht jährten sich der Fluch, die Dämonenbeschwörung und die
Teufelsanbetung des Barons von Frankenstein. Und der böse Geist der Dämonen,
die Frankenstein damals zu Hilfe rief, wirkte nach wie vor. Obwohl die Knochen
des leibhaftigen Dr. Frankenstein in einem Sarkophag irgendwo im Gewölbe einer
alten deutschen Burgruine längst vermoderten. Frankensteins dämonischer Geist,
sein Wille, alles, was er je bewirkte, war in einer Handvoll Dämonen vereint,
die aktiv waren. Eines dieser Höllengeschöpfe agierte auf der in Flammen
stehenden Bühne des Soho-Theaters, ein anderes im Körper des Mannes, der in
diesen Sekunden den schweren Russen über den Boden schleifte. Iwan merkte von
allem nichts. Sein Widersacher zog ihn zu einem wannenähnlichen Behältnis, in
den eine blaugrüne Flüssigkeit eingelassen wurde. Ein Konservierungsmittel ...


Der Mann im weißen Kittel machte sich daran,
den Russen zu entkleiden. Er streifte im Jackett und Hemd ab. Der muskulöse
Oberkörper des PSA-Agenten lag entblößt vor ihm. Der Weißkittel löste die
Gürtelschnalle, als er auf ein Geräusch aufmerksam wurde. Nachschub war
eingetroffen: Der Mann und die Frau aus dem brennenden Soho-Theater in London.
Dr. Frankenstein hob ruckartig den Kopf und ließ Kunaritschew unbeaufsichtigt
zurück. Er kümmerte sich um die Neuankömmlinge, die sich verwirrt umsahen und
nicht begriffen, wo sie waren und was dies alles zu bedeuten hatte. Dies war ein Traum und alles andere als die Wirklichkeit. Dr.
Frankenstein tauchte wie ein Schatten hinter ihnen auf. Er verpasste ihnen die
Injektionen, die sie kraft- und hilflos machten und alle ihre Sinne betäubten.


„Wunderbar!“, freute der Hagere mit dem
schütteren Haar sich. „Bei dieser Auswahl kann eigentlich nichts mehr schief
gehen.“ Nach diesen leise gemurmelten Worten wandte er den Kopf und rief nach
hinten in den dämmrigen Halbschatten des unheimlichen Labors. Dieser scharfe,
zischende Laut bewirkte, dass sich aus einer Nische eine Gestalt löste, groß,
breitschultrig, mit affenartig langen Armen und quadratischem Schädel. Die Haut
war fahl, die Stirn unterhalb des schwarzen, flach anliegenden Haares übersät
mit dicken hervorquellenden, senkrecht stehenden Narben. Sie hoben sich
feuerrot von der Leichenblässe der Haut ab. Frankensteins Monster kam
schwerfällig und mit roboterhaften, leicht taumelnden Bewegungen näher.


„Schaff sie in die Kammer und hilf mir dann,
den Neuen in die Wanne zu legen“, verlangte Dr. Frankenstein.


Das Monster gab ein leises, tierisches
Knurren von sich. Es richtete seine wässrigen Augen auf die beiden betäubten
Gestalten, bückte sich, packte sie an den Armen und hob sie ohne besondere Mühe
hoch. Er schleifte die Bewusstlosen durch das Labor in einen kahlen,
schmucklosen Raum, der mit einem Gittertor versperrt war. ln der Kammer lagen
schmutzige Matratzen, auf die er die Ohnmächtigen warf. Dann fiel klirrend das
eiserne Tor ins Schloss, und das Monster drehte zweimal den Schlüssel herum.
Die unheimliche Gestalt wie aus einem Gruselfilm wandte sich ab und verschwand
wieder in der dunklen Nische. Dort war sie nicht allein.


Der Nische schloss sich eine zweite Kammer
an. Sie war einfach, aber wohnlich eingerichtet. In ihr gab es einen Tisch,
zwei große ausladende Sessel mit weicher, dicker Polsterung und ein breites
französisches Bett. Auch die Wände waren nicht kahl, farbige Stiche hingen
daran ... Ansichten französischer Landschaften aus dem frühen Mittelalter. Die
Erklärungen darunter waren ebenfalls in französischer Sprache gehalten. In der
fensterlosen Kammer, die vom Lichtschein dreier Kerzen dämmrig erhellt wurde,
befand sich eine junge Frau. Sie lag reglos und wie schlafend auf dem Bett. Es
war- Petra Mahler, jene junge Deutsche, die mit ihrem Freund in dem einsamen
Haus am Meer übernachtet hatte und in die Klauen des Monsters und seines
Schöpfers geraten war. Das Frankenstein-Monster näherte sich dem Lager der
Schlafenden. Seine langen, bleichen Finger streckten sich nach der Schläferin
aus und führen durch das dichte, weiche Haar. Der Unheimliche grunzte zufrieden
und ließ seine großen, ungeschlachten Hände über Petra Mahlers Körper gleiten.


„Du wirst hier gebraucht“, ertönte die Stimme
von Dr. Frankenstein aus dem Hintergrund. „Los, pack mit an!“


Dem Mann im weißen Kittel war der vollbärtige
Russe doch zu schwer. Allein schaffte er es nicht, ihn in die Wanne zu hieven.
Als der ungeschlachte Mensch mit dem eckigen Schädel, den wässrigen Augen und
den angenähten Gliedmaßen aus Leichenteilen aufkreuzte, blickte Dr.
Frankenstein ihn vorwurfsvoll an. „Ich habe versprochen, dir eine Partnerin zu
schaffen. Das werde ich tun. Sie aber...“ Und damit deutete der Sprecher in die
Richtung, wo die Kammer lag, in der Petra Mahler gefangen gehalten wurde,
„gehört mir! So wie sie ist. Ich will keine Marionette, ich will sie ganz als
Frau mit Leib und Seele und Geist, und zwar soll sie aus freien Stücken bei mir
bleiben.“ Er kicherte. „Ohne Zwang ... Der Anfang ist gemacht. Sie weiß, wo sie
ist und was aus ihr wird, wenn sie sich mir widersetzt. Dann hat sie
ausgespielt. Ich habe ihr Vertrauen gewonnen ... Deine Partnerin wird anders
sein. Sie wird genau zu dir passen.“ Er deutete auf den nackten Frauenkörper,
der sich in dem gläsernen, hochkant stehenden, eckigen Gefäß befand. „Die
Narben sind kaum noch zu sehen", fuhr Dr. Frankenstein mit leiser Stimme
und leuchtenden Augen fort. „Du hast ihren Körper gesehen, wie er nach dem
Unfall aussah Ich hatte aus ihrem Grab alles geholt, was ich reparieren konnte.
Nur der Kopf ist nicht wieder verwendbar ... und das Hirn. Ich werde das
richtige finden und den Charakter deiner Partnerin so gestalten, dass sie genau
zu dir passt... Und nun zu dem Mann: Leg ihn mir in die Wanne. Ich will seinen
Körper konservieren. Dann zu den beiden anderen Ankömmlingen: Die Prozedur muss
beginnen, ehe sie wieder zu sich kommen.“


Er wollte seinen Worten noch etwas
hinzufügen. Ein leises Geräusch im Hintergrund erregte jedoch seine
Aufmerksamkeit. Er wandte den Kopf, während das Monster sich bückte, den
schweren Körper des Russen packte und ihn ohne besondere Anstrengung
hochwuchtete. Iwan merkte nichts davon, wie sich die beiden großen Hände des
aus Leichenteilen zusammengeflickten Geschöpfes in seinen Gürtel krallten. Dies
geschah mit einer Leichtigkeit, als würde der Unheimliche sich nach einem Ball
bücken, um ihn aufzuheben. Dr. Frankenstein erblickte die weiße Gestalt, die
geduckt zwischen Säulen, Aufbauten und Tischen davonzuhuschen versuchte: Petra
Mahler!


Die junge Deutsche glaubte, den
entscheidenden Moment abgewartet zu haben. Sie wusste nicht, wie lange sie sich
schon in dem unheimlichen Labor befand. Nachdem sie aus der Hypnose erwacht
war, hatte sie sich noch eine Zeit lang schlafend gestellt, um unverdächtig
mitzubekommen, was hier eigentlich vorging und wessen Ruf sie gefolgt war. Dann
hatte sie zum ersten Mal den Mann gesehen, der sich Dr. Frankenstein nannte,
jenen bleichen Zeitgenossen mit dem schütteren weißen Haar und den glühenden,
besessenen Augen. Zunächst hatte sie geglaubt, einen Alptraum zu träumen, ehe
ihr klar wurde, dass dieser Alptraum Wirklichkeit war. Dr. Frankenstein suchte
das Gespräch mit ihr. Anfangs wehrte sie sich, und er hypnotisierte sie wieder
teilweise, um ihre Bewegungsfreiheit einzuschränken und ihren Widerstand zu
brechen. Dr. Frankenstein ließ sie wissen, dass er nicht vorhätte, ihr ein Haar
zu krümmen. Wie das Geschöpf, das unter seinen Händen entstanden war und für
das er eine Partnerin auf die gleiche Weise formen wollte, schwebte ihm eine
Begleiterin vor. die seine Interessen teilte. Als Petra Mahler zum ersten Mal
diese Bemerkung hörte, reagierte sie mit wildem Schreien und eisiger Ablehnung
Dieser Mann war ein Teufel! Konnte er wirklich ernst meinen, was er sagte? Der
andere war wahnsinnig, er dachte in Bahnen, die sie verständlicherweise nicht
nachvollziehen konnte. Aber dann dachte sie darüber nach und erkannte die
einmalige Chance. Vielleicht war dies der Weg in die Freiheit. Wenn sie sich
noch länger an dem verwünschten Ort aufhielt, in dem ein Wesen von der Art des
Monsters und auch sein Schöpfer sich offensichtlich heimisch fühlten, verlor
sie selbst noch den Verstand. Ihr grauste in dieser Umgebung. Dieses Grausen
verstärkte sich noch, als Dr. Frankenstein ihr zeigte, was aus ihrem Begleiter
Jörg geworden war. Er war tot, aber sein Kopf lebte! Und wenn sie manchmal ihre
Blicke in die unheimliche Umgebung wandern ließ, bildete sich auf ihrem ganzen
Körper eine Gänsehaut. Am liebsten hätte sie laut geschrien. Aber sie passte sich
der ungeheuerlichen Situation an. Das konnte sie sehr gut. Sie registrierte die
Bewachung durch das Monster und akzeptierte sie. Sie fing an, sich willig zu
zeigen, und dies wiederum registrierte Dr. Frankenstein. Sie hatte ihn darum
gebeten, sie nicht mehr zu hypnotisieren. Das hatte er getan. Noch in der
gleichen Stunde hatte er aus dem alten Haus ihre Kleider geholt. Sie hatte
endlich aus dem rosafarbenen Pyjama schlüpfen und sich etwas anderes anziehen
können.


Jörg war tot. Mit diesem Gedanken konnte sie
sich nicht abfinden. Sie überlegte, an welchem Ort sie sich befand und welche
Möglichkeiten jenem Unheimlichen, der von sich behauptete, Dr. F rankenstein zu
sein, zur Verfügung standen. Als Erstes hatte sie Klarheit darüber haben
wollen, ob er wirklich Dr. Frankenstein war. Dies konnte sie sich schlecht
vorstellen. Die Ereignisse um den genialen Arzt, Wissenschaftler, aber auch von
seiner Idee Besessenen lagen eineinhalb Jahrhunderte zurück. Gab sich hier ein
verrückter Mediziner nur für Frankenstein aus - oder hatte der echte Baron
einen Weg gefunden, die Zeit seit damals zu überstehen? Petra hatte sich davon
überzeugen können, dass er wirklich über außergewöhnliche Kenntnisse und
Fertigkeiten verfügte. Dr. Frankenstein hatte sie wissen lassen, dass er die
Zeit an einem ungenannten Ort verbracht hatte. Dort wartete er auf eine neue
Chance. Er gestand ihr, dass das Labor bereits hundertfünfzig Jahre alt wäre
und sich im Bauch des Berges befände, in dem er damals schon Zuflucht gesucht
und seine Arbeit wieder aufgenommen hatte. Er wollte dem Leben und Sterben
seine Geheimnisse entreißen. Nun, nach der langen Wartezeit, über die sie
nichts Näheres erfuhr, so sehr sie sich auch bemühte, hatte er seine
Experimente wieder aufgenommen. Petra legte sich in Gedanken einen genauen Plan
zurecht. Sie spürte Frankensteins Zuneigung sehr wohl und wusste, dass sie
hieraus Nutzen ziehen konnte. Nutzen auch für - Jörg Vernau, den sie liebte?
Hier hatte Dr. Frankenstein jedoch ihre Grenzen aufgezeigt. Er besaß die
Fertigkeit, Jörg zu operieren und ihn wieder zusammenzuflicken. Frankensteins
Hände wurden von einer teuflischen Macht geführt, denn alles, was hier geschah,
ging nicht mit rechten Dingen zu. Seine Existenz war nach den bekannten
Naturgesetzen eine Farce. Der Mann, der aussah wie ein Mitsechziger, musste in
Wirklichkeit fast zweihundert Jahre alt sein! Alles, was an chirurgischen
Instrumenten und chemischen Substanzen zur Verfügung stand, hatte Dr.
Frankenstein sich neu beschafft. Unsichtbare Höllenkräfte unterstützten ihn
dabei, denn er war ein Verlorener, einer, der seine Seele verkauft hatte.


Dr. Frankenstein sah Petra als sein Eigentum
an. Er wollte ihre Zuneigung jedoch freiwillig. Dies war ein Ziel, das er sich
gesteckt hatte. Unter diesen Umständen war Jörg Vernau ein Rivale. So war er
nicht daran interessiert, ihn wieder in den Vollbesitz seiner Kräfte zu
versetzen. Vernau war ohne Körper ein lebender Toter, und Frankenstein hatte
sie wissen lassen, dass er aus Vernau ein ähnliches Geschöpf machen wollte, wie
es das weltweit bekannte Monster schon war. Es war zu seinem Markenzeichen
geworden, und es schien, als sei er dazu verdammt, weiter in dieser Richtung zu
arbeiten.


Petra hatte viel gesehen und sich noch mehr
Gedanken über alles gemacht. War Dr. Frankenstein dazu verurteilt, sein Leben
lang die gleichen unheimlichen Experimente durchzuführen? Trat er auf der
Stelle? War dies ein Teil der Hölle, die er sich selbst geschaffen hatte und
aus deren Teufelskreis er nicht mehr entrinnen konnte?


Die Tatsache, dass Jörgs Schicksal besiegelt
war, ließ Petra Mahler in dieser Minute endgültig handeln. Als Dr. Frankenstein
ihr Gepäck aus dem Haus holte, zu dem es einen Zugang gab, hatte sie genau
beobachtet, wie er das anstellte. Und sie hatte es sich gemerkt... für ihre
Flucht, die sie dann begehen wollte, wenn der Zeitpunkt am günstigsten war. Als
das Monster und sein Schöpfer beschäftigt waren, hielt Petra Mahler den
Zeitpunkt für gekommen Sie setzte alles auf eine Karte.


Als das Monster und sein Herr ganz auf den
fremden Neuankömmling konzentriert waren, entschloss Petra sich zur Flucht. Wie
von Sinnen rannte sie aus ihrer unbewachten Kammer. Die dunkelblonde junge Frau
lief, so schnell sie konnte, durch die Höhle, an dem langen Tisch vorbei. Aber
ihr Kleid raschelte, und die Geräusche, die ihre nackten Füße auf dem
Steinboden verursachten, waren zwar leise, aber sie entgingen dem geschärften
Gehör ihres Widersachers nicht.


Dr. Frankenstein spurtete los. „Stehen
geblieben!“, befahl er. Seine scharfe Stimme hallte lautstark durch das
Gewölbe. Petra Mahler fuhr zusammen, blieb aber nicht stehen. Im Laufen
reagierte sie mit einem massiven Angriff. Sie stieß beide Hände gleichzeitig
gegen die Flaschen und gläsernen Ballons, die auf dem langen Tisch standen oder
in Gestellen hingen. Es klirrte, als die Behältnisse am Boden zerschellten.
Petra blieb kurz stehen und stemmte sich mit aller Kraft gegen die Längskante
des Tisches und kippte ihn um. Da fielen die medizinischen Bestecke zu Boden
und alles, was sonst noch auf der Tischplatte stand, geriet in Bewegung und
fiel dem Verfolger Dr. Frankenstein vor die Füße. Der sprang mit wildem Fluch
auf den Lippen zur Seite. Petra gewann wertvolle Sekunden auf ihrem Weg zum
geheimen Ausgang. Sie rannte wie von Sinnen und stieß Aufbauten, Gestelle und
Behälter um, in denen Organpräparate schwammen. Die Konservier- und
Nährflüssigkeiten ergossen sich über den Boden. In den verschiedenfarbigen
Lachen lagen Gliedmaßen, zwei Augen und eine Hand. Sie zuckte noch, weil sie an
elektrischen Drähten angeschlossen war. Funken sprangen empor und bildeten eine
knisternde Brücke über der Hand und den Kabeln. Petra Mahler achtete nicht auf
diese Dinge. Sie registrierte auch nicht, was sie alles zu Boden riss, um die
Verwüstung so groß wie möglich zu machen. Sie wollte zerstören, dieses Labor
unbrauchbar machen und gleichzeitig Hindernisse hinter sich errichten, die eine
Verfolgung erschwerten.


„ Ihr nach!", brüllte Frankenstein. „Sie
darf uns nicht entkommen! “ Der unheimliche Experimentator alarmierte sein
Faktotum, und das Monster stapfte augenblicklich heran und setzte sich der
Fliehenden auf die Fersen.


Petra Mahler flog förmlich der Wand entgegen,
die noch knapp zehn Schritte entfernt war. Dort stand eine halbhohe Steinsäule.
Sie wirkte ein wenig verloren, ohne jegliche Zier. Normalerweise hätte sich
darauf Blumenschmuck sehr gut gemacht. Doch die Säule hatte einen anderen Sinn.
Petra erreichte sie, warf einen schnellen Blick zurück und erschrak zu Tode.
Frankensteins Monster hatte mit mächtigem Sprung über den umgekippten Tisch für
Scherben und das ganze Durcheinander gesorgt und torkelte mit Riesenschritten
heran. Die junge Frau stöhnte. Mit zitternden Händen umklammerte sie die fünf
Zentimeter dicke Abdeckplatte, drehte sie ...


Es ging nicht! Petra schrie auf. Der Schatten
des Monsters berührte sie schon. Sie war verloren, wenn sie ihm in die Hände
fiel. Aber das war nicht allein die Gefahr. Auch Dr. Frankenstein war ihr
Feind. Er durfte nicht zu nahe herankommen. Während ihrer Gefangenschaft hatte sie
herausgefunden, wie es dem unheimlichen Widersacher gelungen war, sie seinem
Willen zu unterwerfen. Dr. Frankenstein hatte sich in jener fraglichen Nacht
durch die Geheimtür in das verlassene Haus geschlichen. Weder ihr noch Jörg war
etwas aufgefallen. Durch die Anstrengung der vergangenen Tage, die hinter ihnen
lagen, hatten sie geschlafen wie Murmeltiere. Dr. Frankenstein hatte Petra im
Schlaf die Hand auf die Stirn gelegt und ihr den hypnotischen Auftrag erteilt,
den Raum zu verlassen und ins Labor zu gehen. Schwach konnte Petra Mahler sich
an diesen Spaziergang, der zwischen Träumen, Wachen und Hypnose erfolgte,
erinnern. Daher wusste sie, dass sie Dr. Frankenstein ebenso wenig an sich
heranlassen durfte wie das Monster!


Weshalb drehte die steinerne Abdeckplatte der
Säule sich nicht? Petras Herz schlug wie rasend. Das Monster und der
Bestienschöpfer kamen näher. Aus den Augenwinkeln registrierte Petra Mahler bei
dieser Gelegenheit im dämmrigen Halbschatten die Nischen in der dunklen Wand.
Dort nahm sie die Umrisse zweier Geschöpfe wahr, die dem Frankenstein-Monster
aufs Haar glichen. Sie konnte jedoch nicht erkennen, ob es sich um wächserne
Modelle, um Nachbildungen oder - um Neuschöpfungen handelte. Sie hegte den
Verdacht, dass ihre früheren Vermutungen zutrafen und Dr. Frankenstein hier an
diesem einsamen Ort gewissermaßen durch eine teuflische Macht gezwungen wurde,
sein früheres Dasein weiterzuführen.


Verzweifelt und mit aller Kraft versuchte
sie, den Stein zu drehen. Da erkannte sie ihren verhängnisvollen Irrtum, den
sie in ihrer Aufregung beging. Sie drückte in die falsche Richtung und hätte
sich ohrfeigen können. Blitzschnell drehte sie in die entgegengesetzte
Richtung, und da wich die steinerne Tür knirschend zurück. Petra Mahler warf
sich nach vom und zwängte sich durch den Spalt, noch ehe er breit genug war, um
ihr ein bequemes Durchkommen zu ermöglichen. Aber sie brachte es nicht fertig,
auch nur noch eine einzige Sekunde länger zu warten. Sie keuchte, zwängte sich
durch den Spalt, riss die Augen auf und kreischte wie am Spieß, als die
klobigen Hände des Frankenstein-Monsters sich ihr näherten. Sie fühlte die
harten Fingernägel, die durch den dünnen Stoff ihres weißen Kleides drangen. Es
ratschte. Petra warf sich mit aller Gewalt nach draußen und riss sich an dem
scharfkantigen Stein die Rückenpartie ihres Kleides auf. Blutige Striemen, die
höllisch brannten, entstanden auf ihren Schulterblättern. Petra Mahler stöhnte
vor Schmerz. Aber sie hatte es geschafft!


Um Haaresbreite entging sie dem Zugriff des
Monsters, kam auf der anderen Seite der Tür an und lief wie von Furien gehetzt
in den dunklen Gang, den sie in jener Nacht zum ersten Mal halb bewusst
registriert hatte.


Monster Frankenstein stieß seinen Arm noch
nach. Der Unheimliche mit der narbenübersäten Stirn, der man ansah, wie die
Schädeldecke angenäht worden war, gab unartikulierte Laute von sich. Der Spalt
war noch zu eng, als dass die massige Gestalt hätte durchschlüpfen können.
Monster Frankenstein verlor wertvolle Zeit, die er dennoch durch sein Verhalten
abkürzte. Er stemmte sich keuchend und ächzend gegen die sich aufschiebende Tür
und drückte sie zurück. Dann torkelte er in den Gang und hinter der fliehenden
jungen Frau her.


Es ging immer nur geradeaus. Plötzlich war
der Gang zu Ende. Vor dieser Mauer stand keine Steinsäule. Der Mechanismus
funktionierte anders. Petra kannte den Punkt, gegen den sie drücken musste, um
die zweite Geheimtür zu öffnen, die direkt in das kleine alte Haus am Meer
mündete.


Das war der Raum auf der Nordseite, kühl,
feucht und schmutzig. Petra Mahler stürzte in ihn und damit in die Dunkelheit.
Es war wieder Nacht. Ob die dritte, die vierte, die fünfte oder erst die zweite
nach ihrem Hypnosespaziergang, wusste sie nicht. Aber das interessierte sie in
diesem Moment auch nicht. Nur weg von hier, so weit wie möglich, Hilfe holen
und dieses Nest des Unheils und Unheimlichen ausheben lassen, das waren ihre
einzigen Gedanken.


Sie rannte aus dem Haus. Vor ihr lag das
dunkle, rauschende Wasser, das sich endlos bis zum schwarzen Horizont
ausdehnte. Petra Mahler schlug einen Haken und lief ums Haus herum, mit nackten
Füßen über die großen kalten Steine hinweg, die den Weg säumten. Sie musste weg
von der Küste, weiter ins Hinterland ...


Sie warf einen Blick zurück. Was sie sah, war
nicht dazu angetan, ihr viel Mut zu machen. Das Frankenstein-Monster war
bereits hinter ihr. Mit weit ausholenden Schritten setzte es ihr nach. Noch
hatte sie Schwung und konnte verhältnismäßig schnell laufen. Aber sie wusste
nicht, wie lange sie das Tempo durchhielt. Und der nächste Ort war weit.
Clacton on Sea lag drei Kilometer südwestlich.


Es war nur ein Verfolger hinter ihr. Dr.
Frankenstein war im Labor zurückgeblieben. Dort musste ihn etwas aufhalten.
Petra Mahler glaubte auch zu ahnen, was es war. Durch ihr rabiates Verhalten
hatte sie offensichtlich mehr Unheil angerichtet, als sie dies vorher hätte
ahnen können.


In dem kleinen Haus des spleenigen englischen
Millionärs gab es keine Elektrizität mehr, wohl aber in der Felsenhöhle, im
Labor des Dr. Frankenstein Tag und Nacht war dort das Geräusch des laufenden
Generators zu hören. Elektrizität spielte stets eine große Rolle in seinen
Experimenten. Nerven, Muskeln und Hirn konnten durch elektrische Energie am
Leben gehalten oder wieder zum Leben angeregt werden. Elektrizität - daran erinnerte
sie sich dunkel - war freigeworden, als Organpräparate umfielen, als die
stromführenden Kabel in Mitleidenschaft gezogen wurden. Funken waren
entstanden, und einige der vergossenen Flüssigkeiten waren mit Bestimmtheit
feuergefährlich. Vielleicht brannte es inzwischen in Dr. Frankensteins
unheimlichem Labor? Das allerdings hatte sie nicht gewollt. Die Menschen, die
auf mysteriöse Weise in das Labor gelangten, hatten von der Gefahr keine Ahnung
und waren verloren, wenn das Feuer um sich griff. Sie waren völlig hilflos und
betäubt und würden verbrennen ...


 


●


 


Die Flammen loderten lichterloh, ln dem
kleinen Theater in Soho herrschte das Inferno. Sämtliche Notausgänge waren weit
geöffnet, und in wilder Panik stürmten die Menschen ins Freie. Der große
Vorhang war ein einziger, prasselnder Flammenschleier, der zischend in sich
zusammenfiel. Der falsche Petrelli und seine Assistentin eilten von der Bühne.


Im Hof stand das Feuerwehrauto. Kommandos
hallten durch die Nacht, und der erste Schlauch wurde an den Hydranten
angeschlossen. Petrelli und seine Begleiterin kümmerten sich nicht darum.
Zufriedenheit kennzeichnete ihre Mienen. Es war zwar nicht alles nach Wunsch
gegangen, dennoch waren sie mit dem Verlauf ihrer irdischen Mission zufrieden.
Die Opfer für das Labor waren an Ort und Stelle angekommen. Alles andere würde
automatisch abrollen. Frankenstein würde wieder von sich reden machen. Alle
maßgeblichen Kriterien durch die Beschwörung, die über eineinhalb Jahrhunderte
hinweg nichts von ihrer Gefährlichkeit eingebüßt hatte und in dem Labor
jenseits des kleinen Hauses am Meer durch die Aktivitäten eines gewissen Roald
Donker in Gang gesetzt wurden, waren erfüllt. Der falsche Petrelli und seine
Assistentin konnten verschwinden.


„Der Abgang ist genau richtig für uns!“,
sagte der dunkelhaarige Mann mit dem dreieckigen Gesicht. Seine Augen glühten
wie Kohlen, sein Gesicht drückte satanische Zufriedenheit aus. „In der
allgemeinen Verwirrung können wir untertauchen. Dem echten Petrelli aber
sollten wir noch die Möglichkeit geben, hinauszukommen, damit alles wie
vorgesehen weiterlaufen kann ..."


Er stürmte zur Tür und riss sie weit auf. Mit
schnellen Schritten durchquerte er die Garderobe Rauchschwaden zogen schon
durch den Bühnenaufgang, aber bis hier hinten war die Feuersbrunst noch nicht
gedrungen


Den Vorhang weg, dann ein schneller Handgriff
an die Schnappschlösser des Schrankkoffers, und bleich und versteinert hockte
der Illusionist vor ihnen. Der falsche Petrelli schnippte zweimal vernehmlich
mit den Fingern und riss dann den seidenen Umgang von den Schultern. Der in
Unterwäsche im Schrankkoffer sitzende unscheinbare Mann mit dem schütteren Haar
regte sich. Er löste als Erstes die Hände von den Knien, presste einmal fest
die Augen zusammen und öffnete sie wieder Der angespannte, maskenhafte Ausdruck
verschwand von seinem Antlitz.


„Niemals!“, brachte der blasse Mann über die
Lippen, als er aus seinem engen Gefängnis kroch. „Niemals wird alles so
ablaufen, wie du es dir gedacht hast.“ Der echte Petrelli richtete sich auf und
rieb seine entzündeten Augen. „Ich weiß, dass es das gibt, dass Kollegen - nur
um besser zu sein als alle anderen - den Pakt mit dem Teufel schließen. Er ist
der Meister aller Magie ... Aber Petrelli wird diesen Weg niemals gehen!“ Der
dämonische Abgesandte, der ihm gegenüberstand, grinste zynisch. „Man sollte nie
niemals sagen, mein lieber Petrelli.“


„Ich bin nicht dein lieber Petrelli“,
erwiderte der Angesprochene erregt. „Wir werden noch gute Freunde werden, mein
lieber Petrelli“, ließ der andere sich nicht beirren. „Sie können nicht anders,
als in die Fußstapfen zu treten, die ich heute Abend in London hinterlassen
habe. Sie werden unsere Hilfe bitter nötig haben. Denken Sie an das
Losungswort: Examonata!“ „Er wird es besser ganz schnell vergessen“, ertönte
eine weibliche Stimme hinter ihm. Der dämonische Höllenbote wirbelte herum im
gleichen Augenblick schwappte eine große Menge Wasser in sein Gesicht. Die Frau
zwischen Tür und Angel sah gut aus, war blond, hatte lange Beine und hielt ein
Kupfergefäß in der Hand, das aussah wie - ein Weihwasserkessel.


Der falsche Petrelli wurde von dem Wasser
getroffen und die Assistentin, die er mitgebracht hatte, ebenfalls. Sie erhielt
wie er einen großen Schwall von dem kühlen, geweihten Wasser. Beide schrien
auf, als hätte ätzende Säure sie getroffen. Der Mann, der als Petrelli
aufgetreten war und drei Menschen durch seine dämonische Magie in das
unheimliche Labor Dr. Frankensteins versetzt hatte, riss die Arme hoch. Ein unartikulierter
Schrei, der in den allgemeinen Kommandos draußen vor und hinter dem Theater
unterging, entrann seiner Kehle. Das Weihwasser, ungefährlich für jedes normale
Lebewesen, zeigte bei ihm eine geradezu fürchterliche Wirkung. Seine Haut warf
Blasen, es zischte und dampfte. Er schlug die Hände vors Gesicht und wollte die
kleinen Flammen, die aus seiner Haut schlugen, löschen. Es ging aber nicht. Das
Weihwasser setzte dem Höllenboten zu, wie auch dessen Begleiterin, die aus dem
gleichen Bereich kam und nicht aus normalem Fleisch und Blut war. Sie schrien
beide um die Wette, tänzelten herum, traten auf der Stelle, und das Wasser
kochte und dampfte auf den Körperstellen, die es benetzt hatte. Das waren Kopf
und Hände, die ungeschützt durch jegliche Kleidung voll getroffen worden waren.
Aber auch dort, wo die Kleidung feucht geworden war, zeigte sich die wunderbare
Kraft, die das absolut Böse abwehrte. Der dämonische Bote und seine Helferin
waren im nächsten Moment eingehüllt in einen Rauchschleier, der sich in nichts
von dem unterschied, der über den Bühnenzugang wehte. Es roch nach verbranntem
Holz, in das sich ätzender Geruch mischte. Pech und Schwefel! Es schien, als
hätte die Hölle ihre Pforte geöffnet.


Der echte Petrelli war zurückgewichen und
stand starr, als er den schweren, großen Schrankkoffer im Rücken spürte. Der
Rauch verzog sich. Der gelblich-blaue Schein, der in ihm pulsiert hatte, stieg
zur Decke. Nur wenige Sekunden hatte der Spuk gedauert, ln der nach Pech und
Schwefel riechenden Wolke zeigten sich noch einen Moment die Umrisse der beiden
Gestalten, die nicht von dieser Erde gekommen waren. Dann lösten sich auch
diese Schemen auf.


„Wer sind Sie?“, stammelte der echte
Petrelli, als die attraktive Blondine mit schnellen Schritten auf ihn zukam.


„Mein Name ist Morna Ulbrandson. Kommen Sie
schnell! Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.“ Sie reichte ihm die Hand. „Sind
Sie soweit okay und ganz im Vollbesitz ihrer körperlichen Kräfte? Können Sie
sich richtig bewegen?“


„Ja ... Aber woher wissen Sie ...?“


„Ich werde Ihnen, wenn wir draußen und in
Sicherheit sind, gern alles erklären. Aber nun kommen Sie ... schnell!“


 


●


 


Das Feuer bedrohte sie nicht unmittelbar. So
blieb noch Zeit, alles mitzunehmen, was Petrellis persönliches Eigentum war.
Dazu gehörten der Schrankkoffer, die kleine Ledertasche mit seiner Maske und
der Umhang, den der andere von ihm übernommen hatte. Es blieb dem Illusionisten
sogar noch genügend Zeit, in eine Hose zu schlüpfen und ein Hemd überzuziehen.
Dann verließen sie durch den Hintereingang das Theater. Feuerwehrleute stürzten
ihnen entgegen. „Ist noch jemand in den Garderoben?“, wollten sie wissen.


„Heute Abend war nur eine einzige belegt.
Meine“, antwortete Petrelli. „Die Theaterleitung hatte sich ausdrücklich dafür
verpflichtet.“


Ohne Schwierigkeiten gelangten sie in den
Hinterhof. Dort war ein Feuerwehrauto vorgefahren. Die Löscharbeiten waren im
vollen Gang, und wie es schien, war ein Eindämmen des Feuers noch möglich, ehe
es das alte Gebäude völlig zerstörte oder gar noch auf ein Nachbarhaus
Übergriff. Auf der Straße vor dem Soho-Theater war der Verkehr zum Erliegen
gekommen. Die Polizei hatte den Bezirk abgesperrt. Die vor den Flammen
geflohenen Menschen bildeten eine dichte Traube in unmittelbarer Nachbarschaft
des brennenden Hauses, aus dessen unteren Fenstern Flammen schlugen. Armdick
waren die Wasserstrahlen, die in das Feuer geschossen wurden. Es zischte und
dampfte. Rauch und Wasserdampf quollen auf.


Morna Ulbrandson und Petrelli begaben sich in
eine Seitenstraße.


„Ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig“,
begann die hübsche Schwedin unvermittelt, deren Haar zerzaust und deren Gesicht
rußgeschwärzt war. „Ich war heute Abend im Theater. Durch Zufall bemerkte ich
dabei einen guten Freund, der während der Pause den Zuschauerraum verließ und
zu Ihnen in die Garderobe kam. Ich stand draußen vor der Tür und bekam mit, was
er Ihnen sagte. Ich sah ihn nachher auf die Bühne zu dem falschen Petrelli
kommen und konnte mir denken, wie er dem unheimlichen Feind zu Leibe rücken
wollte. Mit einem geweihten Kreuz. Es hemmte die Aktivität des Höllenboten
kurzfristig, konnte ihn jedoch nicht daran hindern, seine Tat schließlich doch
noch auszuführen ..."


Ihre Stimme klang besorgt. Mehr sagte sie
nicht. Einzelheiten waren nicht gefragt. Petrelli brauchte nicht zu wissen,
weshalb sie in London weilte, dass sie heute Abend eine Einladung von Dr.
Waverton, dem Leiter des Memorial Hospitals, in die magische Show angenommen
hatte. Sie war Wavertons Beschatterin und hatte schnell gemerkt, dass dieser Mann
über jeden Verdacht erhaben war. Es war ein unglücklicher Zufall, dass der
unsichtbare Geister-Chirurg ausgerechnet Andrew Wellings Tod verursachte. Mornas
scharfe Beobachtungsgabe in dem kleinen Theater ließ sie - als sie erkannte,
was da vom los war, und nachdem sie erfahren hatte, was Iwan Kunaritschew zu
dem echten Petrelli sagte - umgehend aktiv werden.


X-RAY-7 verschwand als Erster. Keiner wusste
wohin. Morna verließ das Theater und eilte zu der kleinen Kirche, die nur fünf
Minuten von dieser Straßenecke entfernt lag. Kurzerhand holte sie von dort
einen gut gefüllten Weihwasserkessel und eilte damit ins Theater zurück. Sie
betrat das Haus durch den Hintereingang und entdeckte, dass während ihrer
Abwesenheit einiges mehr passiert war. Feuer war ausgebrochen, und der falsche
Petrelli und seine ebenso falsche Assistentin waren bereits von der Bühne
geflüchtet. Dort hatte Morna sie ursprünglich überraschen wollen.


Sie musste ihren Plan ändern, weil die
Ereignisse sich inzwischen in unglaublichem Tempo entwickelt hatten. So stürzte
sie in die Garderobe, in der außer dem Gefangenen auch der dämonische
Höllenbote und seine Begleiterin anwesend waren, und attackierte die Höllischen
mit dem geweihten Wasser. Das verfehlte seine Wirkung nicht.


Der echte Petrelli selbst trat seit geraumer
Zeit ohne Partnerin auf. Der Mann, dem die Hölle ein Schnippchen geschlagen
hatte, blickte die Schwedin ernst an. „Ich weiß, dass es viele Dinge gibt, die
wir eigentlich nicht wahr haben wollen. Ich weiß auch, Miss Ulbrandson, dass
einige meiner Kollegen einen ernsthaften Pakt mit der Hölle geschlossen haben.
Für mich kam und kommt so etwas nicht in Frage. Ich kann mir vorstellen, was
jetzt in Ihnen vorgeht. Sie denken an Ihren Freund und die beiden anderen
Personen, die auf geheimnisvolle Weise verschwanden, nicht wahr?“


X-GIRL-C nickte. „Ja. Ich habe keine
Vorstellung davon, wo sie sein könnten wobei ich hoffe, dass sie nicht dort
angekommen sind, wo wir den falschen Petrelli und seine Assistentin
hingeschickt haben.“


Sie verließ den echten Illusionisten wenig
später und aktivierte - allein in einer dunklen Toreinfahrt - den winzigen
Sender in der kleinen goldenen Weltkugel, die sie als Anhänger an einem
ebenfalls goldenen Kettchen trug. Über die PSA-Zentrale und der Codebezeichnung
X-RA Y-7 versuchte sie Kontakt zu Iwan Kunaritschew aufzunehmen.


Doch der Kollege meldete sich nicht...


 


●


 


„Es gibt Dinge, Mary, die muss ein Mann
einfach tun. Da darf er niemand fragen, da muss er handeln.“ Frankensteins
Stimme aus Angie Wellings Mund hörte sich dumpf und bedrohlich an. „Ich bin
entschlossen, Mary. Und wenn ich mal eine Entscheidung getroffen habe, kann
mich keine Macht der Welt mehr davon abhalten.“


„Lass den Teufel aus dem Spiel!“ Wieder
änderte sich Angie Wellings Stimme. Jetzt hörte sie sich wieder an wie die
einer reifen Frau. Mary Beventows Stimme. „Er wird dir kein Glück bringen!“


„Das eben werde ich selbst ausprobieren. Ich
habe da schon meine Erfahrungen“, antwortete Frankenstein aus ihrem Mund.


Der eigenartige Dialog ging weiter. Angie
Welling gab die Aufzeichnungen wie ein Tonbandgerät wieder. Alles, was sie
damals in ihrem Bewusstsein als Mary Beventow gespeichert hatte, brach nun
hervor. Das entscheidende Gespräch zwischen ihr und Baron Viktor von
Frankenstein! Dies war die Stunde der Wahrheit. Mary hatte sich die Zukunft an
der Seite ihres Geliebten anders vorgestellt. Sie war überzeugt davon gewesen,
mit ihm ein gemeinsames Leben aufzubauen. Doch Viktor von Frankenstein hatte
seine Entscheidungen längst getroffen.


„Du hast mir geholfen. Dafür danke ich dir“,
fuhr er fort, aus Angies Mund zu sprechen. „Aber mehr kannst du auch nicht von
mir verlangen. Ich habe viele Nächte durchgearbeitet. Die Ideen, die man hat,
kann einer nicht so einfach aufgeben. Es drängt mich, weiterzumachen, mehr zu
wissen, als ich es in einem Leben möglicherweise aus eigener Kraft erreichen
kann. Ich habe in deinen Augen - gefährliche Brücken errichtet. Ja, ich habe
Beschwörungen und Anrufungen durchgeführt. Hierin diesem Haus. Und ich habe ein
Zeichen empfangen. Ich hatte eine Vision. Sie hat sich in drei
aufeinanderfolgenden Nächten in allen Einzelheiten wiederholt. Ich habe
gesehen, dass ich dieses Haus verließ. Bei Nacht und Nebel. In der Dunkelheit,
einige hundert Schritte von hier entfernt, hat eine schwarze Kutsche auf mich
gewartet. Zwei pechschwarze Pferde waren angespannt. Ich nahm in der Kutsche
Platz, und los ging die Fahrt. Der Kutscher in seinem wehenden, schwarzen
Umhang hob sich kaum von dem schwarzen Kutschbock und der Nacht ab, die ihn umgab.
Er ließ Romford hinter sich. Die Fahrt führte durch Epping, über Cheresford und
Maldon schließlich nach Clacton on Sea. Über holprigem Untergrund ging es dann
an der Küste entlang bis zu der kleinen Bucht, die im Volksmund Pirate ’s Bay
genannt wird. Wahrscheinlich deshalb, weil Piraten dort ein Versteck hatten. In
der Bay gibt es eine Höhle, und dort werde ich finden, was ich für meine
zukünftige Arbeit benötige ..."


„Du wirst also gehen?“, fragte Mary Beventow
bedrückt.


„Ja.“


„Du wirst mich nicht mitnehmen?“


„Nein.“


„Du weißt, was das für mich heißt. Es wird -
meinen Tod bedeuten ...“ „Und wenn es so ist - ich kann es nicht ändern.“


„Ich verfluche dich, Viktor! Nie sollst du
zur Ruhe kommen für das, was du mir angetan hast.“


Ein leises, teuflisches Lachen klang noch aus
ihrem Mund, das langsam verebbte.


Angie Wellings Gesichtsausdruck veränderte
sich. Er wurde wieder weicher, jugendlicher. Der harte Zug um ihre Lippen
verschwand. Mary Beventows und Viktor von Frankensteins Stimmen hatten sie
verlassen. Angie schlug die Augen vollends auf. „Es ist vorbei", sagte sie
mit klarer, frischer Mädchenstimme. „Sie haben mich verlassen, Frankensteins
und Mary Beventows Geister. Geahnt habe ich seit langem, woher ich komme. Dass
es mich immer in die Kellergewölbe zog, dass ich mich dort wohl und geborgen
fühlte - was niemand verstehen konnte - musste schließlich einen Grund haben.
Schon lange ahnte ich, was los war mit mir und diesem Haus. Die dunkle Gestalt,
das war Frankensteins ins Bösartige gekehrter Geist!
Er ging hier um und ist für außergewöhnliche Erscheinungen verantwortlich zu
machen. Nun aber weiß ich mehr als je zuvor. Jetzt habe ich die letzte
Gewissheit gefunden. Ich musste nochmal in Todesgefahr geraten. Wie damals -
Mary Beventow. Deshalb entschloss ich mich spontan,
in den gleichen Teich zu springen, in dem sie zu Tode kam. Auf der Grenze
zwischen Leben und Tod wurden all die Gedanken und Bewusstseinsinhalte wach,
die von meinem früheren Leben her in mir schlummern. Ich wollte sie erkennen
und begreifen und vielleicht durch sie eine Lösung herbeiführen. Als dies mit
Onkel Georges Arm passierte, wurde mir klar, dass die unheimliche, durch die
Hölle verliehene Kraft Frankensteins in diesem Haus immer wirksamer wurde. Ich
wollte nicht sterben, nur die Grenze erreichen, um die tiefer liegenden
Bewusstseinsschichten aufzurütteln. Im Augenblick des Todes, so sagt man, würde
das ganze Leben des Betreffenden nochmal wie ein Film vor dessen geistigem Auge
ablaufen. Bis zu diesem Punkt wollte ich und nicht weiter. Und dann - wollte
ich wieder auftauchen ...“ „Aber der Sog in den Tod war stärker", murmelte
Larry.


Angie nickte. „Ja. Ich stehe in Ihrer Schuld!
Sie sind gerade noch im rechten Moment gekommen Allein - hätte ich es sicher
nicht mehr geschafft und würde jetzt auf dem Grund des Teiches liegen ...
Danke, dass Sie gekommen sind."


„Du hast etwas Unglaubliches getan. Du hast
dich in Todesnähe begeben." „Aber- es war umsonst“, warf sie ein, während
der amerikanische PSA- Agent sie emporhob und ins Haus zurücktrug. „Ich habe
zwar Kenntnis über mein ganz persönliches Problem gewonnen, aber nicht über
das, was uns alle hier bedroht.“


„Da bin ich anderer Meinung, Angie. Du hast
viele Einzelheiten mitgeteilt. Frankensteins Geist spukt an diesem Ort, an dem
alles begann ... aber es gibt noch einen anderen. Die Höhle in der sogenannten Pirate’s
Bay. Weißt du wo diese Bay genau liegt? Gibt es einen anderen, offiziellen
Namen für sie?“


„Ich kenne ihn nicht. Aber wenn Sie Wert
darauflegen, kann ich Ihnen die Bay auf der Karte zeigen. “


Im Haus der Wellings herrschte noch immer
große Aufregung. Der Arzt war eingetroffen und hatte George Welling
blutstillende Mittel gespritzt. Seine Wunde war fachgerecht verbunden worden.
Nun wurde der Unglückliche mit dem Krankenwagen nach London gefahren, um weiter
behandelt zu werden. Die Suche nach dem Arm, der ihm aus dem Unsichtbaren
abgetrennt worden war, beschäftigte die Familienmitglieder. Wenn es gelang, das
abgetrennte Glied zu finden, bestand Hoffnung, George Welling den Arm wieder
anzunähen. Über solche Möglichkeiten verfügte die heutige Chirurgie.


Aber der Arm war nirgends zu finden.


„Vielleicht ist er an jenem Ort zu finden,
Angie, zu dem es Frankenstein schließlich hinzog. ln die Höhle ...“ Larry hatte
den Punkt auf der Karte eingezeichnet, und er gab seinem Instinkt, der ihn noch
nie im Stich gelassen hatte, auch an diesem späten Abend nach.


Er setzte sich ans Steuer seines Wagens und
fuhr los. Clacton on Sea lag knapp fünfzig Meilen weiter östlich, direkt an der
Küste. Nicht weil davon entfernt befand sich die sogenannte Pirate ’s Bay, die
Viktor Baron von Frankenstein offenbar vom Teufel selbst zugewiesen bekam. Damals,
vor über hundertfünfzig Jahren ...


Frankenstein war auf der Flucht und voller
Unruhe. Er ließ sich zu okkulten Praktiken hinreißen und geriet in satanische
Abhängigkeit. Es war verbrieft, dass Viktor von Frankenstein wieder in
heimatliche Gefilde zurückkehrte, dass sein Aufenthalt
auf der Britischen Insel nur eine Episode war. Nicht mehr als drei Monate hatte
sie gedauert. Was war in diesen drei Monaten aber wirklich geschehen? Das
wusste bisher niemand.


Als Larry Richtung Küste raste und die
nächtliche Straße für sich allein hatte, so dass er die vorgeschriebene
Geschwindigkeit nicht beachtete, wurde er das Gefühl nicht los, dass er der
Lösung des Rätsels nahe war. Die ehemalige Piratenhöhle war Viktor Baron von
Frankenstein von satanischen Mächten, die mehr als genug in die Geschicke der
Menschheit und des einzelnen Individuums eingriffen, eingerichtet worden. Dr.
Frankenstein hatte damals darin experimentiert, und jetzt führte sein ruheloser
Geist die gleichen Aktivitäten durch. Warum er aber hundertfünfzig Jahre
stillhielt, war allerdings noch eine weitere unbeantwortete Frage. Etwas musste
den Schlummer dieses Geistes gestört haben ...
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Der unnatürliche Schlummer einer anderen
Person wurde in diesen Minuten gestört. Und das war gut so. Iwan Kunaritschew
schlug die Augen auf und sah den flackernden Widerschein des Feuers an Wänden
und Decke. Die Injektion währte in dem schweren Körper nicht sonderlich lange.
Unter normalen Umständen hätte sie jedoch ausgereicht. Normal - im Sinn des
Herrn dieser gespenstischen Stätte - wäre gewesen, dass Kunaritschew bereits in
der Konservierungsflüssigkeit gelegen hätte. Dies wäre aber sein sofortiger Tod
gewesen. Zu dieser Aktion war Dr. Frankenstein glücklicherweise wegen der
unerwartet eingetretenen Umstände nicht mehr gekommen. Von all diesen
Hintergründen wusste X-RAY-7 jedoch nichts. Er spürte nur die Wärme, atmete die
rauchgeschwängerte, brenzlig riechende Luft und sah den flackernden
Widerschein. Gefahr!


Iwan schüttelte die Benommenheit ab, richtete
sich stöhnend auf und kroch aus der Wanne. „Da muss irgendein Trottel im
Badeofen zu stark geheizt und vergessen haben, dafür Badewasser in die Wanne zu
lassen ...“, murrte der vollbärtige Bursche, der auch in dieser prekären
Situation seinen Humor nicht verlor. Kunaritschew zurrte mechanisch den Gürtel
fest, der seine Hose hielt.


Das Feuer brannte auf dem Boden, schlug aus
Glasbehältern und umwaberte den umgekippten Tisch und die Organpräparate. Aber
auch die Menschen, die sich hier drinnen noch befanden! Es waren mindestens
drei, stellte der Agent fest, als er losstürzte. Nur wenige Schritte von ihm
entfernt lag eine Gestalt im weißen Kittel am Boden: Dr. Frankenstein! Er
streckte alle viere von sich, obwohl äußerlich keine Verletzungen und
Brandwunden zu erkennen waren. Auch der sich immer mehr verdichtende Rauch
konnte diesem Mann unmöglich zugesetzt haben. Aber etwas hatte ihn gefällt.


Iwan sprang über ihn hinweg. Hinter einem
Mauervorsprung standen weitere Wannen. In ihnen lagen zwei bewusstlose
Menschen. X-RAY-7 kannte sie. Das waren die beiden Zuschauer, die sich für das
Experiment der sogenannten Astralreise entschlossen hatten. Die Frau und der
Mann waren offenbar durch das gleiche Mittel wie er betäubt worden, aber bei
ihnen wirkte die Substanz immer noch.


Die Flammen schlugen prasselnd empor, mehrere
Explosionen hintereinander ließen die Luft erzittern, und neue Brandherde
entstanden. Hochbrennbare Flüssigkeiten gab es hier überall. Iwan Kunaritschew
begriff nur zu gut, dass ihm nicht viel Zeit zur Verfügung stand, von hier zu
entkommen. Den Ausgang hatte er bereits erspäht: Eine steinerne, weit offene
Tür... Der Ausgang war noch frei und nicht durch Flammen versperrt. Aber das
konnte sich schnell ändern.


Iwan zerrte die beiden ahnungslosen, bleichen
Gestalten in die Höhe und warf sich je eine - wie Mehlsäcke - über die
Schulter. Die beiden Menschen knickten in der Mitte ab, und Kunaritschew
balancierte seine Last so gut aus, dass er sie nur noch mit einer Hand leicht
abstützen musste. Und das war gut so. Die andere Hand brauchte er noch. Für Dr.
Frankenstein. Er packte den Reglosen am Kragen des Kittels und schleifte ihn hinter
sich her. So bepackt lief er zum Ausgang. Hinter ihm erschollen weitere
Explosionen, und er spürte die heiße Welle, die seinen Nacken traf. Iwan, der
durch den Korridor lief, so schnell es ihm die zu tragende Last erlaubte,
wandte nicht mal den Kopf. Das Feuer im Labor griff fauchend und prasselnd um
sich. Kunaritschew wusste, dass er die Menschen, mit denen er vor dem Feuer
floh, nicht einzeln aus der Flammenhölle hätte holen können. Es wäre ihm nicht
möglich gewesen, ein zweites Mal in's Labor zurückzukehren. Der durch den
Korridor quellende Rauch biss in seine Augen und reizte ihn zum Husten. X-RAY-7
taumelte benommen und halbblind in den hintersten Raum, in den der geheime
Zugang mündete.


In dem Haus, dessen eine Wand direkt an den
Felsen anschloss, hielt sich kein Mensch auf. Ein kühler Luftzug fächelte
Kunaritschews erhitztes Gesicht und zeigte ihm die offene Tür, durch die eine
frische Meeresbrise wehte. Er legte seine Last unweit auf steinigem Untergrund
ab und wollte ins Haus zurückkehren, um die Geheimtür zu schließen. Das Feuer
sollte sich hinter den Mauern austoben, aber es brauchte sich nicht unbedingt
auf das kleine Haus am Meer auszudehnen.


Iwan kehrte zurück und schloss die steinerne
Tür. In das Knirschen mischte sich ein schriller, ferner Schrei. X-RAY-7
wirbelte herum und lief nach draußen.


„Hilfe ... Helft mir doch!“, hallte es durch
die Nacht. Die Hilferufe kamen von jenseits des felsigen Geländers, in dem die
kleine versteckte und wildromantisch aussehende Bucht lag. Es war die Stimme einer
Frau.


Iwan spurtete los und setzte über die
Menschen hinweg, die er aus der Flammenhöhle mitgenommen hatte und die sich
noch immer nicht rührten. Der russische Spezialagent jagte den Abhang hinauf.
Im Sternenlicht - nur eine Steinwurfweite von ihm entfernt - spielte sich eine
ungeheuerliche Szene ab.


Eine junge Frau lief auf ein Zelt zu, das
einsam auf weiter Flur zwischen zwei Bäumen stand. Neben den Bäumen waren drei
Motorräder abgestellt, und auf dem Platz vor dem Zelt glommen noch die Reste
eines Lagerfeuers. Die Frau kreischte und wurde von einem Geschöpf verfolgt,
dessen Silhouette sich gegen den dunklen Nachthimmel abhob. Das Monster aus
Frankensteins Labor!


Aus dem Zelt stürzte eine Gestalt, der
fliehenden Petra Mahler direkt entgegen. Dann gellten Kommandos durch die
Nacht, und insgesamt sechs Gestalten kamen aus dem Zelt. Drei junge Männer,
drei Mädchen ...


Frankensteins Monster hatte kurzerhand einen
der mutigen jungen Leute gepackt, der sich ihm in den Weg stellte, riss ihn
empor und schleuderte ihn achtlos wie ein lästiges Anhängsel durch die Luft.
Schreiend ruderte der Unglückliche mit Armen und Beinen und stürzte auf den
harten Boden zurück, wo er wimmernd liegen blieb. X-RAY-7 rannte zum Ort des
Geschehens, wo sich in wenigen Sekunden ein wildes Durcheinander entwickelt
hatte. Petra Mahler konnte nicht mehr Sie war zusammengebrochen und kroch
hinter einen Stamm. Einer der unbekannten Zelter startete seine Maschine, zog
sie herum und jagte dem Monster in die Flanke, noch ehe Kunaritschew nahe genug
war. Frankensteins Geschöpf wurde zur Seite geworfen, landete auf dem Boden und
richtete sich im nächsten Moment wieder auf. Der mutige Fahrer hatte seine
Maschine bereits wieder gewendet und setzte erneut zum Angriff an. Den konnte
er jedoch nicht mehr zu Ende führen. Frankensteins Monster brachte sich mit
schneller Drehung zur Seite in Sicherheit, drückte seinen massigen Körper halb
in die Höhe und stieß seine Rechte ab. Der Motorradfahrer wurde voll getroffen
und aus dem Sattel gehoben. Die Maschine geriet ins Trudeln und drehte sich
einmal um ihre eigene Achse. Das Monster ergriff die Gelegenheit und nahm den
fahrbaren Untersatz.


Iwan bedauerte, jetzt nicht im Besitz seines
Smith & Wesson Lasers zu sein, den er leider mit einem Teil seiner Kleider
in dem brennenden Labor hatte zurücklassen müssen.


Das Monster riss die Maschine herum und
drehte das Gas auf. Das Gefährt machte einen Satz nach vom, das Vorderrad hob
sich durch die plötzliche scharfe Beschleunigung empor, und das Hinterrad
radierte über den Boden. Sand, Steine und Grasbüschel flogen durch die Luft.
Das schwere Motorrad sauste an Petra Mahler vorbei, die geistesgegenwärtig
hinter dem Stamm Schutz gesucht hatte. Der monsterhafte Motorradfahrer
verfehlte sie um Haaresbreite, brauste in die freie Landschaft, beschrieb einen
Bogen und raste den Menschen entgegen, die nach allen Seiten spritzten.


Iwan hatte inzwischen das Lager der Zeltenden
erreicht und übernahm eine der beiden bereitstehenden Maschinen, die einer der
Jugendlichen starten wollte, um zu fliehen. X-RAY-7 wusste, dass er dem offenen
Kampf mit dem Frankenstein-Monster nicht ausweichen konnte. Dies würde eine
Auseinandersetzung bis aufs Messer werden ... bis einer von ihnen auf der
Strecke blieb.


Doch es kam alles anders! Ein heller Blitz
zuckte plötzlich von der Seite auf die ihm entgegenrasende Maschine zu. Ein
Laserstrahl! Er bohrte sich genau in den Tank. Die Wirkung war katastrophal ...


Eine Flammensäule stieg vor dem Kopf des
Monsters hoch und schlug über ihm zusammen. Eine Explosion war zu hören. Dann
flog die Maschine auseinander und Frankensteins Monster durch die Luft -
flammenumhüllt.


Iwans Kopf ruckte herum. Rund hundert Meter
von ihnen entfernt jagte ein Wagen heran, dessen Fahrer geschossen und aus
dieser Entfernung präzise getroffen hatte. Larry Brent alias X-RAY-3! Mit
voller Fahrt kam er näher und brachte dann den Wagen kurzfristig neben seinem
Freund Iwan Kunaritschew zum Stehen.


Wie eine überdimensionale Fackel flog das
Monster durch die Luft, einen feurigen Kometenschweif hinter sich herziehend.
Larry und Iwan eilten zusammen zu dem zu Boden gehenden, flammenumhüllten
Geschöpf. Es versuchte nicht, die Flammen zu löschen, und lag völlig still.


„Sein Leben wie sein Sterben ist voller
Rätsel, Towarischtsch", meinte Iwan Kunaritschew. „Er hat einfach den
Geist aufgegeben. Und das kann nicht allein mit dem Feuer zu tun haben. Obwohl
es zuletzt schließlich den Ausschlag gegeben hat. Ich habe schon von der Nacht
der langen Messer gehört. Aber dies ist offenbar die Nacht der großen Feuer. In
London ... in Frankensteins Labor ... und jetzt bei dem Monster ... Und wenn
ich es so vor mir sehe, muss ich an seinen Schöpfer denken und dann fällt mir
etwas auf. Der liegt auch da, als hätte ein böser Geist seinen Körper verlassen
...“


 


●


 


Sie kümmerten sich zuerst um Petra Mahler,
die verstört und entkräftet hinter dem Baum lag und über deren Lippen alles
sprudelte, was sie erlebt hatte. Der junge Mann, den das Frankenstein-Monster
durch die Luft geschleudert hatte, hatte eine leichte Gehirnerschütterung und
den Arm gebrochen. Seine Freunde schienten ihn vorsichtig mit Ästen, die sie
von den Bäumen brachen.


Dann eilten Larry und Iwan zu den drei
Menschen zurück, die Iwan dem sicheren Flammentod entrissen hatte. Die beiden
Pauschalreisenden von der Soho-Bühne waren noch immer betäubt, aber Dr.
Frankenstein kam zu sich. Er stöhnte, schlug die Augen auf und blickte
verständnislos um sich.


„Was ist passiert?“, fragte er verwirrt und
richtete sich langsam auf. Abwechselnd blickte er auf Larry Brent, auf Iwan
Kunaritschew und die beiden Betäubten.


„Können Sie sich denn an nichts erinnern,
Towarischtsch?“, fragte der Russe nicht weniger verwundert, dem jedoch ein
Verdacht gekommen war. „Ihre beiden Opfer liegen noch bereit. Sie sind bloß
nicht dazu gekommen, letzte Hand an sie zu legen. Dafür ist Ihnen Ihr
Übermensch erneut vortrefflich gelungen.“


Dr. Frankensteins Augen verengten sich. „Was
reden Sie da für einen Unsinn? Was wollen Sie hier überhaupt? Wissen Sie. wen
Sie vor sich haben?“


„Leider nein. Ich wüsste es jedoch gern ...“


„Ich bin - Roald Donker, der Besitzer dieses
kleinen Hauses, das Sie vor sich sehen.“


 


●


 


Der Dialog, das Frage- und Antwortspiel, das
sich danach entwickelte, gab Antwort auf alles Unbekannte. Roald Donker, der
verschollene, spleenige Millionär, der sein Haus am Meer jungen Leuten zum
Übernächtigen und Kampieren zur Verfügung stellte, hielt sich seit mehreren
Monaten wieder im Land auf. Aber das wusste niemand.


Donker berichtete, dass er das Haus
seinerzeit von einem alleinstehenden Mann erwarb, der die Geheimtür in die Wand
eingebaut hatte. Eines Tages bei Renovierungsarbeiten hätte er diese Geheimtür
entdeckt und näher untersucht. Dabei wäre er auf den in den Berg führenden
Stollen und das alte Labor gestoßen, das ihn an eine Alchimistenküche des
Mittelalters erinnerte. Nachdem er jahrelang unerkannt durch die Welt gezogen
war, kehrte er vor genau sieben Monaten wieder auf die Insel zurück und suchte
heimlich das Labor auf. Eine unerklärliche Unruhe hatte ihn dorthin gezogen. Er
schlief in dem Labor und träumte den gleichen Traum, den Larry Brent durch
Angie Welling erfahren hatte. Während des Schlafes fuhr ein böser Geist, der in
diesen Mauern hauste, in den Leib des Engländers, der von dieser Stunde an
reagierte und agierte wie einst Viktor Baron von Frankenstein. Ein dämonischer
Geist, einst Frankensteins Begleiter, übernahm die Kontrolle über Roald Donker.


Donker wurde Dr. Frankenstein, erhielt durch
die Geister der Finsternis alles Material, das er für seine unseligen Versuche
benötigte und das, was vor eineinhalb Jahrhunderten an einem anderen Ort unter
dem Seziermesser des echten Frankenstein entstand, wiederholte sich durch die
dämonischen Geister, die Frankenstein einst beschwor und die ihm dienten. Die
Geisterwelt des Unsichtbaren beschaffte alles, was der echte Frankenstein
seinerzeit aus den Anatomiesälen oder durch Leichenräuber erhielt.


Gleichzeitig, so begriff Larry, wurden durch
die Aktivitäten des Besessenen alle Geister aufgescheucht, die Frankenstein mit
seinen Beschwörungen erreichten. Dazu gehörte auch die Erscheinung im Haus der
Wellings. Der Auftritt des Dämonenboten in Gestalt des Magiers Petrelli war
auch ein Teil dieser massiven Manifestation des Bösen. Dies alles hatte
Frankenstein einst bewirkt, und dadurch, dass Roald Donker auf die Idee kam,
jenen verfluchten Ort hinter der Geheimtür aufzusuchen, wurde er Opfer und
Handlanger finsterer Mächte. Durch den Zwischenfall hatten die unsichtbaren
Geister, die in Donker saßen und ihn Frankensteins Existenz nacherleben ließen,
ihren Wirtskörper verlassen.


Verlassen hatten sie auch jenes Geschöpf, das
dem Monster wie ein Ei dem anderen glich, das jedoch durch einen jenseitigen
Dämon am Leben erhalten worden war... Wenn etwas nicht mehr ihren Vorstellungen
gemäß verlief, zogen sie sich zurück.


 


●


 


Larry nahm in dergleichen Stunde Kontakt zu Morna
auf, mit der er während der Fahrt nach Clacton on Sea eingehend gesprochen
hatte. Er zerstreute Mornas Sorgen, berichtete, was sich ereignet hatte, und
erstattete dann ebenfalls ausführlich Meldung an X-RAY-1, den geheimnisvollen
Leiter der PSA.


Noch in der gleichen Nacht wurde es im
verräucherten Felsenlabor wieder ruhig. Der Brand war erloschen, alle Wände
waren geschwärzt, die gesamte Einrichtung war zerstört. Verbrannt waren die
Organpräparate, die Chemikalien, die Körper, die Dr. Frankenstein wieder hatte
zusammensetzen wollen ...


Es schien, als wäre mit diesem Feuer wirklich
ein Strich unter ein heikles Kapitel erfolgt. In Larrys Leihwagen fuhren
schließlich Iwan und die beiden Zuschauer aus dem Soho-Theater mit, die
glücklicherweise von allem nichts mitbekommen hatten und der Überzeugung waren,
dass dem Magier Petrelli ein Schönheitsfehler
unterlaufen war. In London gab es durch den Brand im Theater glücklicherweise keine
Opfer zu beklagen. Was aus Mable geworden war, erfuhr Iwan Kunaritschew in
dieser Nacht allerdings nicht mehr.


 


●


 


Am nächsten Abend jedoch tauchte er in der
Spielhalle auf, wo er sie kennengelernt hatte, und traf sie am
Flipperautomaten. Sie verfolgte mit ihren Blicken den Lauf der Kugel und
knabberte selbstvergessen Kartoffelchips.


„Hallo, Kleine!“


Da flog ihr Kopf herum. „Großer?“ Sie wollte
es nicht glauben und fiel ihm um den Hals. Iwan ließ es sich gern gefallen,
dass sie ihn abküsste.


Sie wollte wissen, wie es ihm ergangen war.
Er vereinfachte die Geschichte, so gut es ging, um sie nicht völlig zu
beunruhigen. So behauptete er, von Petrelli wie angekündigt versetzt worden und
danach durch unbekannte Londoner Straßen geirrt zu sein Mables Geschichte klang
viel phantastischer. „Eigentlich müsste ich tot sein, Großer. Das Feuer
umschloss mich ganz. Aber ich hatte einen Helfer ... eine Art Schutzgeist, wenn
du an so etwas glaubst... Robert Harton ..er nahm mich bei der Hand und führte
mich aus den Flammen. Ich bin danach wie betrunken durch London gelaufen, weil
ich einfach nicht glauben wollte, was ich erlebt hatte.“


„Nach dem verunglückten Abend, den wir
erlebten, sollten wir den eigentlich wiederholen. Kleine. Ich lade dich zum
Essen ein, einverstanden? Geht nur heute Abend noch. Morgen mach ich mich
wieder auf die Wanderschaft.“


Am Nachmittag unternahm X-RAY-7 mit seinen
Freunden Morna und Larry Besuche bei einigen alten Bekannten. Dazu gehörte auch
der obligate Five-o-clock-tea im Haus des Earl of Huntingdon, bei dem sie einen
ihrer ersten gemeinsamen Grusel fälle in London lösten. Am Abend dann setzte
Iwan Kunaritschew sich ab In einem Steak-House in der Innenstadt traf er sich
zum Abschied mit Mable. Er verdrückte ein kiloschweres Steak, und auch Mable aß
mit gutem Appetit nach langer Zeit eine komplette Mahlzeit. Sie bestellten
beide noch mal nach. „Macht ja nichts, Kleine", meinte Iwan, als das
zweite Steak serviert wurde. „Ich kann essen, was ich will, ich werde sowieso
nicht dünner“
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